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Einbildung oder Phantaſie beſteht in der 
Wiedererweckung der ſinnlichen Eindruͤcke, 
auch nachdem ihr aͤuſſerer Gegenſtand ent⸗ 
weder ganz oder doch zum Theil entfernt iſt. 
Gegen den wirklichen Eindruk verhaͤlt ſich 
die Einbildung, wie der Abdruck gegen das 
urbild. Dieſe Vergleichung erklaͤrt uns, 
wie bey verſchiedenen Menſchen die Einbil⸗ 
dungskraft verſchieden ſeyn kann. Sie gleicht 
einem Kopiſten. Es fraͤgt ſich: 1) Was fuͤr 
Originale fie nachbilde 2) mit was für 
Geſchicke, 3) in welchem Grundſtof? Eine 
Kunſt der Phantafie giebt es, ſo wie es 
eine Zeichnungskunſt giebt. um ſo viel wich⸗ 
tiger iſt ſie, da von ihrer Beſchaffenheit die 
Beſchaffenheit des Geiſtes und Herzens, das 
ganze Gluͤck des Lebens abhängt. - 
A 
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Einzig der Einbildungskraft find wir es 
ſchuldig, daß die Bilder der aͤuſſern Eins 
bruͤcke nicht ſogleich mit dieſen leztern oder 
mit den Gegenſtaͤnden derſelben verſchwin⸗ 
den. Die Phantaſte verhaͤlt ſich zum Sin⸗ 
neseindruke wie die Erhaltung der Dinge zu 
ihrer Erſchaffung. Ohne fie, keine Kuͤker⸗ 
innerung und kein Gedaͤchtniß, folglich auch 
kein perſoͤnliches Bewußtſeyn. 
II. 
Rörperlicher Einfluß. 
So wie bey verſchiedenen Menſchen und 
unter verſchiedenen Himmelsſtrichen die Reiz⸗ 
barkeit der Sinne verſchieden iſt, ſo iſts 
auch die IR der Imagination. Nur 
vergleiche man z. B. den Anwohner der Ti⸗ 
ber oder des 110 mit dem Feuerlaͤnder an 
der Aufferfien Feuerſpitze von Amerika *). 


*) Joh. Neinh. Forſters Bemerkungen auf feis 
ner Reiſe um die Welt geſammelt. S. 257. 


3 


Auch ohne Ruͤkſicht auf Nebenideen, erſchuͤt⸗ 


tert derſelbe Eindruk ganz anders dieſe oder 


jene Imagination, ſo wie dieſes oder jenes 
Gehirnmarck. Dem Griffel gleicht der aͤuſſe⸗ 
re Eindruk. Er ſchreibt ganz anders auf 
Holz als auf Marmor. 

Gleichwie auf der einen Seite die Nerven 


in den Sinngliedern enden, ſo enden ſie auf 


der andern Seite in dem Gehirne. An bey: 
den Enden kann ihr Geweb in Bewegung 
geſezt werden. Im erſtern Falle entſteht 
ſinnlicher Eindruck; Einbildung hingegen oder 
Wiederhaͤll des Eindruckes im leztern. Von 
beyden ſchmelzen wol auch Wirkung und 
Gegenwirkung zuſammen. So z. B. weiß 
man, wie ſchnell auch bloſſe Vorſtellung bald 
Erbrechen, bald Ohnmacht, bald Schauer, 
bald Gichter hervorbringt. Merkwuͤrdig 
iſt folgende Anekdote in Joſeph Gorani's 
Nachrichten von Italien: „Einſt beſuch⸗ 
»te der berühmte Arzt von Neapels, Lu: 
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„kas Antonius Porzio, einen feiner Schuͤ⸗ 
„ler „der nach einer gefaͤhrlichen Krankheit 
»anſieng ſich zu erholen. Die Freunde des 
»jungen Menſchen hörten den Arzt kommen, 


» und nahmen ſich vor, ihm einen Streich 


„zu ſpielen. Einer von ihnen urinirte in 
„das Nachtgeſchirr des Kranken. Porzio 
„ koͤmmt, unterſucht die Zunge des Kran⸗ 
„ken, fuͤhlt den Puls, und verſichert den 
„jungen Menfiben , daß feine Geneſang 
„unfehlbar ſey. — Wollen fie nicht den 
„Urin ſehen? ſagten die Freunde des Kran⸗ 


„ten. — Daran liegt nichts , wenn alle 


„übrigen Anzeigen gut find, antwortete Por— 
„ zio; indeß wollen Sie es, fo geben Sie 
„ber. Er ſah den Urin. Das iſt erſtau⸗ 
„nend, rief er aus; das verſteh ich nicht. 
„Alle Anzeigen ſind da, daß der Kranke 
„ auſſer Gefahr iſt, und dieſer Urin iſt wie 
„ von einem Menſchen, der dem Tode ganz 
„nahe iſt. Der Doktor gieng; die jungen 
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„beute trennten ſich. Der, welcher urinirt 
hatte, koͤmmt zu Haufe, ihm wird uͤbel, 
„ und er ſtirbt auf der Stelle,. Nach Labat, 
hatte aus Mißverſtand ein Patient, anſtatt 
der Heilmittel, das Rezept verſchluckt *). 
Das verſchluckte Papier that die Wirkung 
der Mittel. Auch nach Abloͤſung der körper 
lichen Glieder pflanzt die Bewegung ſich von 
dem Gehirne fort, bis zur Oberflaͤche des 
Koͤrpers. Mit Heftigkeit kehren von der En⸗ 
dung des geſtuͤmmelten Gliedes die Lebens 
geiſter nach dem Gehirne. Hier erſchuͤttert 
ihr ſtarker Zufluß die Imagination, und die 
Erſchuͤtterung wirkt auf den aͤuſſern Koͤrper 
zuruͤk. So gewaltig erſchuͤttert die Bhanta- 
fie, als ſelbſt der ſinnliche Eindruck. Oder 
warum verbreitet ſich bey Erinnerung erlit⸗ 
tener Beſchaͤmung, ja, auch nur bey Vor— 


*) Bavpt. Labat Reiſen nach Spanien und 
Welſchland S. 305. 5 
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ſtellung der Beſchaͤmung eines Andern ſelbſt 
in einſamer Zelle Feuerglut über die Wan 
gen? Warum ſchwellen ſich beym Bilde des | 
Beleidigers Adern und Muſkeln? Warum 
ſchmelzt beym Andenken an den Verlurſt des 
Geliebten das Auge in Thraͤnen? Warum 
zerruͤtten ſchluͤpfrige Phantafieen die Geſund⸗ 
heit nicht weniger, als wirkliche Ausſchweif⸗ 
fungen? 

In wiefern man auch befugt ſey, der muͤt⸗ 
terlichen Imaginazion auf Geburt und Bil⸗ 
dung der Leibesfrucht Einfluß zugeben, mag 
der Naturforſcher prüfen. Auch im Ehebru⸗ 
che, ſagt Voß ius ſehr ernſthaft, empfangen 
untreue Weiber bisweilen Kinder, die dem 
Gatten vollkommen aͤhnlich ſind. Waͤhrend 
der That naͤmlich, fuͤgt er hinzu, wird die 
Imaginazion des Weibes durch die Furcht 
vor dem Mann in Bewegung geſezt *). In 


*) Voß. de orig. et progreſſ. Idol. III. 22. 
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einer eigenen Abhandlung indeß fpricht Blon⸗ 
del der muͤtterlichen Imaginazion auf die 
Muttermale alle Kraft ab. Nur gar zu ger⸗ 
ne ſieht die Philoſophie der Wochenſtube Din⸗ 
ge, die nicht ſind, oder Dinge, bloß durch 
Zeit und Lage verbunden, verbunden als 
urſache und Wirkung. Gewiß ſcheint immer 
ſo viel, daß Licht oder Finſterniß, Harmonie 
oder Disharmonie ſich von der Imaginazion 
aus bis uͤber die Oberflaͤche des Koͤrpers 
verbreiten. 

Eben ſo wie die Einbildungskraft Bewe⸗ 
gungen im Aeuſſern hervorbringt, ſo kann 
ſie dieſe auch hindern. Nur bedenke man, 
wie der Srofefe und Huron unter den Haͤn⸗ 
den des Feindes der grauſamſten Marter 
Troz bietet, bloß des Ruhms wegen, um 
einſt von ſeiner Horde als Mann geprieſen 
zu werden! 

Ohngeachtet wir bisher die Phantaſie blos 
im Verhaͤltniſſe mit Fibern und Nerven be⸗ 
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trachten, fo vergeffen wir daruͤber nicht, wie 
ſehr ſich, theils durch uebung, theils durch 
Auswahl der Bilder, die Einbildungskraft bald 
verſtaͤrkt, bald verfeinert. Auch alsdann 
aber erhaͤlt ſich der gegenſeitige Einfluß. 
Der Koͤrper bekoͤmmt neue Stimmung durch 
die Phantaſie, fo wie die Phantaſie durch 
den Koͤrper. Dieß zeigt ſich bey ganzen Na⸗ 
tionen, ſo wie bey dem einzelnen Menſchen. 
Welcher Unterſchied zwiſchen Friedrich dem 
Groſſen zu Rheinsberg unter den Grazien 
und Muſen, und eben dieſem Koͤnige im, 
Schlachtfeld ? Welcher Unterſchied zwiſchen 
den heutigen Griechen, und den alten, zwi⸗ 
ſchen den Neufranken und den Franzoſen? 


III. 
Träume. | 
Ein Tonkuͤnſtler, ſagt Gregorius Nyſſe⸗ 
nus *), zieht, nach Verſtimmung der Leier, 


*) De Hominis opificio XIV. 
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entweder die Hand davon ab, oder, wenn 
er zu ſpielen fortfaͤhrt, ſo bringt er nur ver⸗ 
worrene Töne hervor: Eben ſo, wenn das 
Gehirn von Duͤnſten beſchwert iſt, ſo hoͤrt 
der Geiſt entweder auf die Saiten des 
Koͤrpers zu beruͤhren, oder er beruͤhrt ſie nur 
ſchwach und regellos. Bald iſts vermehrter 
Zufluß der Saͤfte, bald Erſchoͤpfung derſel— 
ben, welche die Empfindungen in dem Ge⸗— 
hirne entweder unterbrechen, oder verwir— 
ren. Unmittelbare Veranlaſung des Trau⸗ 
mes ift jeder Eindruck auf einen folchen 
Theil des Gehirnes, der noch nicht erſchoͤpft 
oder zuſammengedruͤkt iſt. Der Traum iſt 
ein halbes Schlafen und ein halbes Wa⸗ 
chen, indem der eine Theil des Nervenge— 
webes offen und frey, der andere verſchloſ— 
ſen und zuſammengepreßt iſt. Auch bemerkt 
man, daß Leute, die wolgemaͤſtet einſchnar⸗ 
chen, anfaͤnglich ohne Traum in tiefen 
Schlaf verſunken da liegen, daß ſte nach und 
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nach unzuſammenhaͤngende, und erſt (nach 
Zertheilung der Duͤnſte) gegen Morgen klare 
Traͤume bekommen. 

Unter den beſondern Urſachen der Traͤume 
wirkt die eine von Innen, die andre von 
Auſſen. Was die erſtere betrift, ſo weiß 
man, daß die Nerven und Muskeln ſich 
durch die zuruͤkkehrende Flut der Säfte von 
neuem anſchwellen, und durch ihre Bewe⸗ 
gung Traumbilder erwecken. In Abſicht auf 
die leztere oder aͤuſſere Urſache, findet man 
ſie in der Reizbarkeit der Fleiſchfaſern. Mehr 
oder weniger macht die Lage des Schlafen⸗ 
den auf den Koͤrper einen Eindruck, der ſich 
bis ins Gehirn fortgepflanzt, und daſelbſt 
allerley Traͤume hervorbringt. 

Freilich kann der auſſere Eindruck durch 
den innern Ideenvorrath auf tauſenderley 
Weiſe tingirt werden. Gewoͤhnlich indeß 
liegt ein ſinnlicher Eindruck zum Grunde. 

Der Traum iſt entweder einfoͤrmig oder 


Ir 
verwickelt. Jener beſteht aus einer fortgeſez⸗ 
ten Reihe gleichartiger Bilder; dieſer hinge⸗ 
gen aus einem Galimathias von fremdarti⸗ 
gen Bildern. Bey dem gleichfoͤrmigen Trau⸗ 
me wird der Eindruck, der ihn veranlaſet, 
einerfeits von keinem andern zerſtoͤhret, und 
anderſeits von Bildern begleitet, die unter 
ſich ſelbſt eben ſo verbunden ſind, wie die 
Dinge in der Natur. In wiefern im Trau⸗ 
me dem erſten Eindrucke weder ein andrer 
im Wege ſteht, noch eine Reihe von Neben⸗ 
ideen nachfolgt „ ſo erfuͤllt dieſer einzige 
kleinſte Eindruk die ganze Imagination. Der 
Stich eines Inſecktes vergroͤſſert ſich zum 
Dolchſtiche, zur ſchmerzhafteſten Operazion ). 
um ſo viel mehr Gewalt naͤmlich hat der 
Eindruck, je weniger er durch andere ‚ges 
ſchwaͤcht wird. 5 

und wie wird der Traum nun entweder 


*) Ariſtotel. de divinat, per Somn. 
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zerriſſen oder verwickelt? Von Auſſen durch 
irgend eine neue entgegengeſezte Beruͤhrung, 
z. B. nach dem Stiche des Inſektes durch ei⸗ 
nen Windſtoß am Fenſter; von Innen durch 
die Zwiſchenkunft von gewiſſen Ideen und 
Bildern. Am leichteſten erfolgt die Zwiſchen⸗ 
kunft von ſolchen „die mit den vorhergehen⸗ 
den x) entweden enge Verwandtſchaft und 
Aehnlichkeit haben, oder die 2) vormals in 
Abſicht auf Zeit und Ort mit denſelben ver⸗ 
bunden, und dabey vorzuͤglich lebhaft ge— 
weſen, oder die 3) ohnehin herrſchend, Teis 
denfchaftlich und habituell find, 4) oder end— 
lich ſich aus der gegenwaͤrtigen Stimmung 
theils des Körpers theils des Gemuͤthes ent: 
wikeln. So z. B. befinden wir uns im 
Traume bey TCiſche; ein Gericht folgt auf 
das andere; alles geſchieht beinahe in der 
gleichen Ordnung, wie bey dem wirklichen 
Male. So weit iſt der Traum gleichförmig. 
Unterbrochen hingegen, oder verwandelt wird 
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er, wenn zufaͤlliger Weiſe die Imaginazion 
ven dem einen Gaſtmale zum andern fort⸗ 
geht; wenn fie irgend ein Gericht auftiſcht, 
wovon wir ehmals mit einer intereſſanten 
Perſon ſpieſen. Das Bild dieſer Perſon vers 
wiſcht den ganzen Speiſeſal, und, mit 
Hintanſezung aller theatraliſchen Einheiten, 
verzaubert es uns von der einen Traumbuͤh— 
ne zur andern. Um ſo viel fklaviſcher fol⸗ 
gen wir ihm, je herrſchender und habituel⸗ 
ler es ohnehin in unſerm Geiſte wohnt. 
Zuſammenhaͤngende, einfache Traͤume ſind 
eben ſo ſelten, als ſolche Theatergedichte. 
Dieſe erfordern harmoniſche Darſtellungs⸗ 
kraft; jene noch uͤberdies vollkommene Harz 
monie in der Lage und in dem Mechanis⸗ 
mus des Koͤrpers. So wie im Wachen, 
ſo verſezt auch im Schlafen die jedesmalige 
Stimmung des phyſiſchen und des moralis 
ſchen Menſchen ihn wechſelweiſe ins Trauer⸗ 
haus oder ins Freudenhaus. So wie es 
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eine Philoſophie fürs Leben überhaupt giebt, 
ſo giebts auch eine Philoſophie fir die Bes 
förderung angenehmer Träume, und für die 
Vermeidung unangenehmer. Der reine 
ſchuldloſe Engel, der ungeſtoͤhrt im Schooſe 
der Seligkeit lebt, kann auch in ſeinen Traͤu⸗ 
men nicht ungluͤklich ſeyn. 

Zwiſchen dem Zuſtande im Wachen und 
dem Zuſtande im Traͤumen herrſcht gegenſei— 
tige Verbindung und Wirkung. So wider⸗ 
ſinniſch uͤberhaupt die Traumdeuterey it, 
fo ſcheint fie nichts deſto weniger in man⸗ 
cher Ruͤckſicht in der theils natuͤrlichen theils 
moraliſchen Beſchaffenheit der Traͤume ge⸗ 
gruͤndet. Mit Recht betrachtet Hippokrates 
ihre Beſchaffenheit, als Kennzeichen der Ger 
ſundheit eder der Krankheit. Merkmal von 
wolgeordneten Kraislaufe im Blute iſt es, 
wenn man im Traume mit gleichen Dingen, 
wie ben Tage, umgeht; Merkmal von groſ⸗ 
ſer Unordnung, wenn man z. B. von zer⸗ 
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brochenem Gefehrt oder von fallendem Ge 
ſtirn traͤumt. Galen erwaͤhnt eines Men⸗ 
ſchen, der im Traume die Huͤften verſteinert 
glaubte, und bald darauf an den Huͤften ge⸗ 
laͤhmt war. Im Traume war es dem Conrad 
Geßner, als würde er von einer Schlange ge: 
biſſen. Nicht lange hernach ſtarb er an einer 
Peſtbaͤule, die an dem Orte, wo er den 
Schlangenbiß fuͤhlte, ausbrach. „Zuweilen, 
„ſagt Baco de augm. Scient. B. IV. erfolgt 
„auch aus irgeud einer innern Urſache, was 
„fonft aus aͤuſſern Urſachen erfolgt. Im 
„Traume verwechſeln wir alsdenn die einen 
„mit den andern. So z. B. druͤkt den Dias 
„gen gleicher Weiſe die Unverdaulichkeit von 
„Innen, wie von Auſſen das Gewicht einer 
„Laſt. Im Traume erregt daher ſehr leicht die 
„innere Bedruͤkung das Bild einer aͤuſſern “. 

Eben fo wie der Traum die phyſtſche Be: 
ſchaffenheit verraͤth, ſo verraͤth er auch die 
moraliſche Gemaͤthsart. Zur Strafe für ſei— 
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ne profane geſerey und beſonders fuͤr ſeinen 
Geſchmak an Cicerons Schriften ſah ſich 
Hieronymus im Traume ſo heftig gepeitſcht, 
daß beym Erwachen Spuren der Streiche, 
gichteriſche Merkmale, zurückblieben. Im 
Traume erobert der Krieger, der Sachwal⸗ 
ter ſpricht vor Gerichte, der Jaͤger verfolgt 
das Gewild, der Geizhals graͤbt Schaͤze, der 
Verliebte umarmt die Geliebte. Mit poeti⸗ 
ſcher Laune druͤckt ſich hierüber Uz in dem 
Morpheus ſo aus: | 

Bey Venus ward von Schaͤferinnen 

Der holde Morpheus hart verklagt: 

Wird ſein abſcheuliches Beginnen 

Ihm, ſprachen ſie, nicht unterſagt? 

Bey Tage ſind wir Schaͤfern ſproͤde: 

Doch ſieh, wie ſchalkhaft Morpheus iſt? 

Im Traum iſt keine Hirtinn bloͤde; 

Ja, leider auch die Unſchuld kuͤßt. 

So weit als der Einfluß der Traͤume auf 
den Charakter, oder der Einfluß des Cha⸗ 

rak⸗ 
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rakters auf die Träume natürlich ſeyn mag, 
ſcheint er unſerer Aufmerkſamkeit keineswegs 
unwerth. Auch nur im Traume macht eine 
gute Empfindung, oder eine edle Handlung 
Vergnuͤgen. Von der moraliſchen und phy⸗ 
ſiſchen Traumdeuterey aber iſt diejenige uns 
endlich verſchieden, die auch da zwiſchen 
Traum und Wirklichkeit Verbindung auf⸗ 
ſucht, wo zwiſchen Zeichen und Bezeich— 
nung, zwiſchen Mittel und Zweck, zwiſchen 
Urſache und Wirkung nicht die geringſte na⸗ 
tuͤrliche Verbindung ſtatt hat. In dem 
warmen Klima des Orients, wo ohnehin 
die Imaginazion ſtark wirkt, wurde jeder 
Traum zur Allegorie, und jede Allegorie 
zur Vorbedeutung. Als prophetiſch erklaͤrte 
man dieſe, ſo bald ſie zufaͤlliger Weiſe mit 
dem Erfolge eintraf. Nur erinnere man 
ſich jenes Traumes, in welchem es dem 
Aſtyages vorkam, daß aus dem Schooße ſei⸗ 
ner Tochter Mandane eine Weinranke her⸗ 
B 
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vorwachſe, die ganz Aſten beſchatte. Eifer⸗ 
ſucht beredete den Fuͤrſten, dieſe Allegorie 
bedeute kuͤnftige unumſchraͤnkte Eroberun⸗ 
gen ſeines Enkels, des Cyrus. Dem Cyrus 
ſezte er Hinderniſſe entgegen, welche gerade⸗ 
zu die Erfüllung feines Argwohns befoͤrder— 
ten. Indem er den Enkel wegſezen ließ, 
wards dieſem nicht ſchwer, ſich fern vom 
Hofe, bey maͤnnlicher Erziehung, unter den 
rohern Perſern zu ihrem Haupte zu bilden. 
Es gelang ihm, ſich von ganz Aſien Mei⸗ 
ſter zu machen. Wer zweifelte, daß der 
Traum des Aſtyages nicht prophetiſch gewefen? 


Je weniger die Imaginazion durch genaue 
aturkenntniß bezaͤhmt wird, deſto geneigter 
iſt ſie zur Verwechslung zufaͤlliger Folgen 
mit nothwendigen, zur Verwechslung natuͤr⸗ 
licher Anzeigen mit uͤbernatuͤrlichen. 
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8 „ 
Geſichter, Erſcheinungen. 


Verwandt mit den Traͤumen ſind z. B. 
Berauſchung, Fieberhitze und Nachtwandeln “). 
In dieſem leztern Zuſtande wird der eine Theil 
des Gehirnes vom Schlafe niedergedruͤckt, der 
andre hingegen bleibt offen und ungehindert. 
Alsdenn entſtehen in dem Körper Bewegun⸗ 
gen, die den Ideen in dem Gehirne ent 
ſprechen. In der Einbildungskraft mahlt 
ſich die aͤuſſere Lage des Ortes, und zwar 
deſto richtiger und klaͤrer, je weniger von 
Auſſen der Nachtwandler durch fremde Ein⸗ 
druͤcke zerſtreut wird. 

Gewoͤhnlich indeß ſind im Traume die Bil 
der verworren; gewoͤhnlich finden wir ſie 
beym Erwachen ohne auffallende oder un: 
mittelbare Verbindung mit dem aͤuſſern wirk⸗ 


*) La Mettrie Oeuvr. philoſ. Ch. XII. g. 
5. [. 131. 1 
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lichen Daſeyn. Im entgegengeſezten Falle 
weiß man nicht recht, ob man getraͤumet 
oder gewacht hat. Dieß geſchieht, wenn 
man ſich nicht ſogleich erinnert, daß man im 
Schlummer geweſen, wenn man z. B. in 
Geſellſchaft, zu Pferde, an fremdem Orte 
ploͤzlich aus dem Schlafe auffaͤhrt. So ver— 
wechſelte einer meiner Bekannten fein eiger 
nes Geſchrey bey raſchem Aufwachen mit 
dem Geſchrey irgend eines unſichtbaren Ge⸗ 
ſpenſtes; fo Brutus im Gezelte bey Philippi 
das Traumgeſicht mit wirklicher Erſcheinung. 
Beſonders in der Unruhe des Herzens oder 
bey der Verwirrung der Sinnen gelingen 
ſolche Verwechslungen, ſolche Verwandlun⸗ 
gen und Taſchenſpielerkuͤnſte unſrer Imagi⸗ 
nation ſehr leicht. Gelingen ſie ihr nicht 
zuweilen ſelbſt bey wachendem Zuſtande % 
Nur achte man z. B. auf folgende Erfah⸗ 
rungen: Wenn wir zwiſchen zwey uͤberein⸗ 
ander geſchlagenen Fingern eine Kugel waͤl⸗ 
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zen, fo entſteht in der Seele die Vorſtellung 
von der Gegenwart zweier Kugeln. Zu glei⸗ 
cher Zeit naͤmlich geſchieht der Eindruk auf 
zwo entgegengeſetzten Seiten, auf der rech- 
ten des Mittel- und auf der linken des Zei⸗ 
gefingers 5 dadurch erfolgt ein Gefühl, def 
fen die Seele ſonſt nur bey der wirklichen 
Gegenwart zweier Kugeln gewohnt iſt. Ein 
ahnlicher Sinnentrug iſt es, wenn wir beym 
Schwindel die aͤuſſern Gegenſtaͤnde in unru⸗ 
higer Bewegung erblicken, waͤhrend daß 
nicht ſie, ſondern unſer Blut und unſere 
Saͤfte ſich in ſolcher Bewegung befinden. 
Beinahe durchgängig ſchreiben wir die Erz 
ſcheinung und Wirkung unter den verſchie⸗ 
denen möglichen Urfachen am liebſten derje⸗ 
nigen zu, die am oͤfterſten vorkoͤmmt, oder 
deren Vorſtellung uns die geläufigfte iſt. 
Sehr gerne ſchreiben wir eine Veraͤnderung 
in unſerm Innern auf Rechnung deſſen, was 
auſſer uns vorgeht. Ein gegenwaͤrtiges Stuͤk 
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Scharlach erregt die Idee der rothen Far— 
be; die gleiche Idee erregt aber auch umge— 
kehrt eine Wallung des Blutes und deſſen 
Zufluß im Kopfe. Wofern der Eindruk ſehr 
lebhaft iſt, wofern das kranke Sinnesorgan 
nicht durch die andern geſunden Organe beſ— 
ſer berichtet wird, ſo verwechſelt die Seele 
den Schein mit der Wirklichkeit. Ein Opti⸗ 
ker, ſagt Auguſtin, ſtellt durch Spiegel und 
Roͤhren die Dinge in ganz fremdem Lichte 
dar: Wie vielmehr nicht, ſezt er hinzu, die 
Seele durch das Medium z. B. der ſchwar— 
zen Galle? Sie verwirrt den Menſchen fo 
ſehr, daß er nicht nur die aͤuſſere Welt, 
ſondern ſich ſelbſt metamorphoſirt glaubt. 
Je nachdem unter Schwefelduͤnſten in dem 
Auge die Stralenbrechungen ſich ändern, aͤn— 
dern iſich auch darin die Geſtalten und Far⸗ 
ben. Beym Schwad oder widrigem um— 
laufe des Blutes glaubt der Bergmann 
den Berggeiſt zuſehn. Porta erwaͤhnt ei⸗ 
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nes Arztes, der vermittelſt gewiſſer Kraͤuter 
die Patienten ſo betaͤubte, daß ſie Thiere zu 
ſeyn glaubten. Wenn die Geſchichte des 
Ulyſſes und feiner Gefährten nicht Allegorie 
iſt, fo that Cyrce ein gleiches *). Solche 
Taͤuſchung iſt die Wirkung bald der Starr⸗ 
ſucht oder ſonſt eines Gebrechens im Koͤrper, 
bald der Anſtrengung des Geiſtes. In bei⸗ 
den Faͤllen verſchlieſſen ſich die aͤuſſern Gäns 
ge, die zu dem innern Senſorium fuͤhren. 
Voͤllig entſeelt ſcheint unter ſolchen Umſtaͤn— 
den der Koͤrper, und die Seele glaubt ſich 
ganz auſſer ſich. Ein ſolcher Glauben, eine 
ſolche Verzuͤkung erzeugten zu allen Zeiten 
und in allen Weltgegenden zahlloſe Geſpen⸗ 
ſter, Geiſter und Zaubererſcheinungen. Dank 
den Thomaſius und Bekern, daß nun mans 


*) Porta Mag. nat. VIII. 2. Plin. XXXVIII. 
25. XXVIII. II. Aehnlicher Beiſpiele ev: 
waͤhnen Horaz, Virgil, Theokrit, wie auch 
Scaliger in Animadv. in Euſeb. 
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ches Mädchen ruhiger träumen , und manche 
Alte ohne Gefahr vor dem Scheiterhaufen 
berumkriechen kann! Dank den Bieſtern und 
Nikolai, die auch heute noch vor dem Zau— 
ber des Somnambuliſten die Keuſchheit der 
Jungfrauen, und vor den Beſchwoͤrungen 
des Caglioſtro das Gold und Silber der Groſ— 
fen in Sicherheit ſezen! In Verzuͤkung be— 
findet ſich der Geiſt alsdenn, wenn er ſich 
nach Verdunklung aller aͤuſſern Eindruͤken 
mit irgend einem Bilde ſo ganz beſchaͤftigt, 
daß es ſich zu der Kraft eines wirklichen 
ſinnlichen Eindrukes erhebt, und zwar des 
einzigen, der auf einmal von allen Seiten 
den ganzen Schauplaz der Seele entflammt. 
In wiefern wir beym Wiedererwachen die 
Verwechslung des Scheines mit der Wirk 
lichkeit als Verwechslung erkennen, heißt 
ſie Begeiſterung; Verruͤkung hingegen, in 
wiefern fie entweder fortdaurt, oder in wies 
fern fie auch nach dem Erwachen nicht als 
Taͤuſchung erkennt wird. 
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Indem wir von Geſichtern ſprechen, 
erinnern wir uns jenes ſo geheiſſenen an⸗ 
dern Geſichtes, deſſen ſich auf den ſchott⸗ 
laͤndiſchen Inſeln mehrere Einwohner ruͤh— 
men. Hieruͤber macht Samuel Johnſon in 
ſeinen Reiſen (nach der teutſchen Ueberſezung 
S. 173.) folgende Bemerkungen: „In Be⸗ 
„ereff der Meynung von dem andern Ge⸗ 
„fichte,, die Jahrhunderte hindurch von einer 
„ganzen Nation geglaubt worden iſt, und 
„von der man annimmt, daß fie durch eine 
„Reihe von Thatſachen, während der ges 
„fammten Geſchlechtsfolge dieſer Nation bee 
vſtaͤtiget ſey, iſt es wohl zu wuͤnſchen, daß 
„die Wahrheit der Meynung entweder er— 
zwieſen, oder ihr Ungrund entdeckt werden 
„möchte. Das andre Geſicht“, faͤhrt Johnſon 
fort, „ift ein Eindruck, der entweder durch 
»die Seele aufs Auge, oder durchs Auge 
„auf die Seele gemacht wird, und vermoͤge 
»deſſen entfernte oder zukuͤnftige Dinge er: 
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»kannt und geſehen werden, als ob fie ge 
»genwaͤrtig wären. Ein Mann, der auf 
»der Reiſe weit von ſeiner Heimat iſt, ſtuͤrzt 
„dom Pferde 5 ein andrer, der etwa zu 
„Haufe feine Arbeit treibt, erblickt ihn in 
„feinem Blut auf der Erde, und zwar ges 
„trade in dem ganzen Landſchaftsgemaͤhlde 
„von dem Orte, wo jenen der Unfall bes 
„trift. Ein andrer Seher, der fein Kinds 
„vieh nach Haufe treibt, oder muͤſſig herum⸗ 
ziert, wird ploͤtzlich von dem Anblicke eines 
„Hochzeit -oder Leichengepraͤnges uͤberraſcht, 
„und zählt die Hochzeitgaͤſte oder Leichenbe— 
„gleiter , wofern er fie kennt, dem Namen 
„nach, und, wenn er fie nicht kennt, be 
»ſchreibt er fie nach der Kleidung. Entfern⸗ 
„ee Dinge werden in dem Augenblicke ges 
„fehn, da fie ſich zutragen. Von zukuͤnfti⸗ 
„gen Dingen kann ich nicht fagen, ob es 
„eine ſichere Regel gebe, die Zeit zwiſchen 
„dem Geſicht und dem Erfolge zu beſtimmen. 
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»Diefe Eigenſchaft, dergleichen Geſichter zu 
„haben, (denn Kraft kann man fie nicht nen⸗ 
»nen) iſt weder willkuͤrlich noch beftändig. 
„Die Erſcheinungen beruhen keineswegs auf 
„eigner Wahl; fie koͤnnen nicht hergerufen, 
„aufgehalten oder zuruͤckgerufen werden. 
„Der Eindruck iſt plötzlich, und die Wirkung 
„oftmals ſchmerzlich. — Unter dem Aus: 
„druck: Ander Seſicht verſteht man, wie es 
„feheint, eine Art und Weiſe zu ſehen, die 
„zu derjenigen, welche die Natur gemeinig⸗ 
„lich giebt, hinzukoͤmmt. Im Herſiſchen wird 
»es Taiſch genannt, welches auch ein Ge 

»ſpenſt oder eine Erſcheinung bedeutet ). 
„Wichtige Gründe”, fährt Johnſon fort, 
„zum Unglauben an ein anderes oder inne- 
„res Geſicht werden einem ohne Mühe bey- 
„fallen. Dieſe Fähigkeit, Dinge zu ſehen, 


*) Caiſch, vielleicht das Wurzelwort von 
Taͤuſchung. A. d. 9. 
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„die auſſer dem Geſichte liegen, iſt lokal, 
„wie es heißt, und gemeiniglich ohne Nu⸗ 
„sen. Sie iſt eine Ueberſchreitung der ge— 
wohnlichen Ordnung der Natur, ohne its 
„gend eine ſichtbare Urſache, und ohne allen 
„Nutzen, den man ſpuͤren koͤnnte. Sie wird 
„bloß einem Volke zugeſchrieben, das ſehr 
„wenig aufgeklaͤrt iſt; und unter dieſem Vol⸗ 
„te noch dazu meiſtentheils den gemeinſten 
„und unwiſſendeſten Menſchen“. Solchen zur 
verſichtlichen Einwendungen laͤßt ſich (nach 
Johnſon), wenigſtens ſoviel entgegen ſetzen: 
„Wer ſich erkuͤhnt, beſtimmen zu wollen, 
„was rathſam ſey, und was Nutzen ſchaffe, 
„der ſetzt damit eine gröffere Einſicht in das 
„Syſtem des Ganzen voraus, als der Menſch 
„noch erlangt hat, und fußt mithin auf 
„Grundſaͤtze, die viel zu ſehr verwickelt, und 
„von viel zu weitlaͤuftigem Umfange find, 
„als daß wir Sterbliche fie uͤberſehen koͤnn⸗ 
„ten. Wo nun aber die Vorderſaͤtze nicht 
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„eingefehen werden, da kann keine Zuver⸗ 
‚läfigfeit in der Folgerung, die man daraus 
„ziehen wollte, Statt finden. Das andre 
„Geſicht iſt für uns bloß deßwegen wunder- 
„bar, weil es etwas ſeltenes iſt; denn an 
„und für ſich ſelbſt betrachtet, iſt es mit kei⸗ 
„ner groͤſſern Schwierigkeit verknuͤpft, als 
„Traͤume; ja vielleicht mit keiner groͤſſern, 
„als die gewöhnliche Ausübung des Den⸗ 
„kungsvermoͤgens. Ueberdieß hat eine durch⸗ 
„gaͤngig herrſchende Meynung von kommu⸗ 
»„nikativen Ahnungen und Erſcheinungsvor⸗ 
„ſtellungen zu allen Zeiten und unter allen 
„Nationen obgewaltet; und es haben ſich 
„ganz ſonderbare Beyſpiele ereignet, die mit 
„fd uͤberzeugenden Beweiſen dargethan wor— 
„ven find, daß weder Baco noch Bayle ver⸗ 
„mögend waren, ihnen zu widerſtehen. füge 
„liche Eindruͤcke, die der Erfolg beſtätiget 
»hat, ſind von mehr Leuten empfunden wor⸗ 
„den, als die es haben geſtehn und bekannt 
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machen wollen. Das andre Geſicht in den 
„Hebriden hat weiter nichts Eigenes an ſich, 
„als daß ſich fo häufig nur in dieſen Ge⸗ 
„genden eine Kraft aͤuſſert, die nirgends ganz 
„unbefannt iſt “. 

So weit Johnſon. Bey der größten Hoch— 
achtung für feinen Geiſt, ſcheint er uns 
gleichwohl von vorgefaßter Meynung nicht 
frey. Wozu die Annehmung einer Qualitas 
occulta, einer verborgenen, geheimnißvollen 
Eigenſchaft, ſo lange eine Erſcheinung aus 
ganz natürlichen Urſachen erklaͤrt werden 
kann? Ein Kind, oder eine Nation in der 
Kindheit, verwechſeln ſehr leicht Einbildung 
und Wirklichkeit. Zufaͤlliger Erfolg giebt 
der Einbildung das Gepraͤg der Wirklichkeit 
oder der Vorahnung. Betrug, allenfalls 
auch Selbſtbetrug, auf der einen Seite, und 
auf der andern Seite Leichtglaͤubigkeit mah⸗ 
len die Wundererſcheinung aus. Endlich 
bauen auf eine Reihe ſolcher Erſcheinungen 
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der Nationalſtolz und die Sophiſtik ganze Sy⸗ 
ſteme. Der Glaube an Träume und Traum⸗ 
geſichter, an Erſcheinungen und Vorahnun— 
gen erregt ſehr leicht grundloſes Mißtrauen 
und Zutrauen, falſche Furchten und Hof: 
nungen; zugleich fuͤhrt er von richtiger 
Beobachtung und von dem ordentlichen Weg 
ab. Ein bloſſer Traum wirkt zuweilen un⸗ 
vermerkt in unſere Entſchlieſſungen ein. 


V. 
Fixe Ideen. 


Wenn die Verwechslung des Scheins mit 
der Wirklichkeit, nicht bloß voruͤbergehend, 
ſondern anhaltend iſt, fo wird fie zur firen 
Idee. Von gaͤnzlichem Wahnſinne unterſchei⸗ 
det ſie ſich, wie der Theil vom Ganzen; ſie 
greift nur die eine Seite des Kopfs an, und 
von allen andern Seiten laͤßt ſie der Denk— 
kraft ungehinderte Freyheit. So z. B. ſpricht 
und handelt Don Quixotte nur alsdenn wie 
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ein Verruͤckter, wenn ſich die Ritterſchaft ins 
Spiel miſcht; ſo ſieht Paſkal alles andere 
aus dem richtigen Augenpunkte, und nur 
zu ſeiner Linken glaubt er immer den Ab⸗ 
grund geoͤffnet; ſo kenn' ich ſelbſt einen ſonſt 
einſichtsvollen Mann, der es ſich aber nicht 
aus dem Sinn bringen laͤßt, daß ihm eine 
Verſchwoͤrung Tod und Untergang drohe. 
So wie bey den Träumen und Erſcheinun⸗ 
gen, ſo iſt auch bey den fixen Ideen die 
Veranlaſſung bald phyſiſch, bald moraliſch, 
bald vermiſchter Natur. Von der erſtern 
Art liefert Henning folgendes Beyſpiel: Ein 
ehrwuͤrdiger gelehrter Greis that bey ſoͤnſt 
geſundem Verſtande die Frage: Wer das 
Maͤdchen an der Seite ſeines Stuhles ſey? 
Man verſtcherte ihn, es waͤre kein ſolches 
Mädchen vorhanden. Er blieb auf feiner 
Meynung. Sollt' ich mich irren, fraͤgt Hen⸗ 
ning, wenn ich in dem Gehirne dieſes alten 
Gelehrten gewiſſe Eindruͤcke vorausſetze, die 

| fonft 
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ſonſt bey ihm mit der Vorſtellung des Maͤd⸗ 
chens verbunden geweſen? Je nachdem uͤber⸗ 
haupt durch Krankheit oder irgend einen be⸗ 
ſondern Zufall z. B. das Auge ſeine innere 
Beſchaffenheit aͤndert, ſo ſcheinen ſich auch 
bey den aͤuſſern Gegenſtaͤnden Geſtalt und 
Farbe zu ändern. Ohne Bewußtſeyn und. 
Aufmerkſamkeit verwechſeln wir ſehr leicht 
den Schein mit der Wirklichkeit. Wenn wir 
nicht zur rechten Zeit die Taͤuſchung bekaͤm⸗ 
pfen, ſo wird ſie am Ende zur firen Idee. 
Dazu wird fie um fo viel leichter, je mehr 
ſich mit der Taͤuſchung unſer Eigenſinn, 
unſere vorgefaßte Meynung verſchwoͤrt. Wie 
wenig vermag nicht kalte Unterfuchung ge: 
gen eine Erſcheinung, deren Eindruck einer⸗ 
ſeits ploͤtzlich und ſtark ruͤhrt, und anderſeits 
oͤfters und lebhaft wiederholt wird? Ich ſelbſt 
kannte ein altes Weib, die ich nicht ohne 
groſſe Muͤhe uͤberzeugte, daß ſie keine Hexe 
waͤre. Als eine ſolche hatte man ſie ſo viel⸗ 
C 
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mal geſcholten, daß fie endlich ſich ſelbſt für 
eine Hexe anſah. Um ſo viel mehr Gewalt 
bekoͤmmt die fire Idee, je mehr fie auf der 
einen Seite in der Seele alle andern Ideen 
verſchlingt, und auf der andern Seite in 
dem Organ der Seele allen Nahrungsſaft 
aufzehrt k). Man ſieht, daß fie durch Eins 


— VEEEEEEBE 


*) Bako in Hiſt. vite & mortis 9. 78. 
De Ecſtaſi voluntaria five procurata at- 
que de Cogitationis defixis & profundis 
(modo ſint abſque modeſtia) nihil habeo 
comperti; faciunt proculdubio ad Inten- 
tio nem, & denfant Spiritus. 

Cardan de ſubtilitate L. XVIII. in 
Opp. T. III. f. 65. erklaͤrt bey den Ere⸗ 
miten und andern Heiligen die Ekſtaſen, 
Wundererſcheinungen, Geſichter folgen⸗ 
der maßen: Solitudo ipfa mensque ægra 
laboribus ae jejuniis, tum temperatura 
eibis mutata agreſtibus, quod humor po- 
terat in illo melancholicus, reprefen- 
tabant. 
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ſamkeit geſtaͤrkt, und durch Zerſtreuung ge⸗ 
ſchwaͤcht wird. | | 
VI. 
Grade der Einbildungskraft. 

So wie die Einbildungskraft theils gei⸗ 
ſtig, theils koͤrperlich iſt, ſo iſt ſie gleichfalls 
theils leidſam, theils thaͤtig. Leidſam, em⸗ 
pfaͤngt und gebiehrt ſie, was ihr, und ſo 

wie es ihr von den Sinnen eingepraͤgt wird; 
| thaͤtig erzeugt, bildet und ſchaft fie. Sie 
trennt die Bilder, ſetzt fie in neue Verbin— 
dung, und entwirft ein Ganzes, das auſſer 
ihr nur in einzelnen Theilen da iſt. In lez⸗ 
term Falle heißt fie das Dichtungsvermoͤgen. 

Ueber die leidſame Einbildungskraft, die 
Phantaſie, find wir öfters nicht mehr und 
nicht weniger Meiſter, als uͤber den Ein⸗ 
druck der Sinne. Bey beyden hängt bey: 
nahe alles von der aͤuſſern Lage ab, in die. 
uns das Schickſal geſezt hat. Unmoͤglich iſt 
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es / daß im Kloſter und in der groſſen Welt 
die Empfindungen und Phantaſien gleichen 
Anſtrich erhalten; unmöglich, daß die Edda 
der Nordlaͤnder eine eben fo blühende Ge 
ſtalt habe, wie die Fabellehre der Griechen. 

Da urſpruͤnglich die Einbildungskraft al⸗ 
len Reichthum von den Sinnen entlebnt, ſo 
trägt zur Feinheit und Lebhaftigkeit von je 
ner die Feinheit und Lebhaftigkeit von die⸗ 
fen viel bey. Den Huͤarte, le Canus, 
Schweikart uͤberlaſſen wir die Arzneikunſt 
der Seele, in wiefern ſie aus der Arzneikunſt 
der Sinne herausfließt. Ohne Zweifel find 
aͤuſſere Umſtaͤnde, aͤuſſere Anſichten, Bewer 
gung, Arbeit, Luft, Nahrung von wichti⸗ 
gem Einfluſſe auf Empfindung und Imagi⸗ 
nazion. Gegenwaͤrtig aber beſchaͤftigen wir 
uns mehr mit der Logick als mit der Phyſick 
der Einbildungskraft. 

1) Die erſte Beobachtung hiebey iſt dieſe: 
Je klaͤrer der Sinneseindruck geweſen, deſto 
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klaͤrer mahlt ihn die Imaginazion. Je mehr 
naͤmlich Klarheit in der Vorſtellung, deſto 
mehr unterſcheidende Merkmale; je mehr ſol⸗ 
che Merkmale, deſto eher erinnert das eine 
ans andre, und folglich an den geſammten 
Eindruck. Hieraus ergiebt ſich, warum wir 
uns der Dinge in dem Verhaͤltniſſe des Or⸗ 
tes weit leichter erinnern, als in dem Ver— 
haͤltniſſe der Zeit. Weit leichter erinnern 
wir uns, wie z. B. die Tiſchgenoſſen an der 
Tafel neben einander geſeſſen, als wie jeder 
nach dem andern ins Zimmer getreten. Im 
erſtern Falle naͤmlich erweckt das Bild des 
einen nicht nur das Bild des andern, ſon⸗ 
dern zugleich mehrerer, und zwar nach viel 
ſeitiger Proportion. Weniger vielſeitig, we⸗ 
niger beſtimmt und anſchaulich ſind die Merk⸗ 
male im letztern Falle. Aus gleichem Grun⸗ 
de erhellet, warum ſich nach ſynchroniſtiſcher 
Methode die Hiſtorie leichter einpraͤgt, 
als nach chronologiſcher; aus eben. die 
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ſem Grunde, warum geographiſche Studien 
weniger Anſtrengung erfordern, als hiſtori⸗ 
ſche. Je zahlreicher und ſinnlicher die unter⸗ 
ſcheidenden Merkmale ſind, je mehr ſie unter⸗ 
einander in Verhaͤltniß und Ebenmaaß ſtehn, 
deſto leichter erinnert jedes zugleich ans 
andere. 0 470 

Je weniger man Verhaͤltniß und Eben⸗ 
maaß, überhaupt je weniger man unterſchei⸗ 
dende Merkmale gewahr wird, deſto ſchwieri⸗ 
ger iſt die Ueberſicht des Ganzen, und beſon⸗ 
ders die Wiedererinnerung. Hieraus begreift 

man, warum ſich die Eindruͤcke der groͤbern 
Sinnen nicht ſo leicht wieder erneuern, als 
die Bilder des Geſichtes; man begreift, war⸗ 
um z. B. der Geruch ſo wenig zu unſern 
Traͤumen beytraͤgt, und warum manche Vor⸗ 
ſtellung in der Phantaſie reizt, die gleich⸗ 
wohl als ſinnlicher Eindruck widrig geweſen. 
Wie viele Nebeneindruͤcke verlieren ſich nicht 
in der Imaginazion, z. B. der Eindruck 
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von dem uͤbeln Geruch einer Perſon, deren 
Schoͤnheit entzuͤckt; der unangenehme Ton 
ihrer Stimme, oder der koͤrperliche Schmerz, 
den ſie verurſacht? Warum beluſtiget uns 
in dem Ritterbuche das Leben des herumfah⸗ 
renden Ritters? Wir theilen mit ihm alle 
andern Schickſale und Empfindungen, aber 
nur ſchwach den Hunger und Durſt, den 
Froſt und die Hitze, von denen er geplagt 
wird. Warum ſind Hekubens Schmerzen, 
Meropens Schrecken, Philoktets Marter un⸗ 
ausſtehlich fuͤr die Sinnen, und ſchoͤn fuͤr 
die Imaginazion? In der Imaginazion 
ſchwaͤcht ſich die Vorſtellung durch die Thei⸗ 
lung der Aufmerkſamkeit zwiſchen Kunſt und 
Natur, zwiſchen Kraft der Seele und Leiden 
des Körpers, vornehmlich durch Verdunck— 
lung der letztern. Warum nehmen wir im 
Traume, in der Phantaſie Antheil an Hand: 
lungen, die wir wachend verabſcheuen? In 
der Phantaſie ziehn ſich die entehrenden, die 
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ünedeln, die eckelhaften Nebenzuͤge in Schat⸗ 
ten zuruͤck. | | 
2) So wie die Imaginazion den ſinnlichen 
Eindruck um ſo viel klarer wieder zuruͤckruft, 
je klarer dieſer Eindruck geweſen: So ruft 
ſie hingegen den dunklern ſchwaͤchern Ein⸗ 
druck um ſo viel dunkler und ſchwaͤcher zu⸗ 
ruͤck. Wenn z. B. ein ernſthafter Weiſer 
und ein eitler Juͤngling ſich des Ortes er— 
innern, wo fie mit einander die gleiche Ger 
fellichaft geſehn haben, fo ſtellt ſich der ers 
ſtere weit leichter den Gang irgend eines 
lehrreichen Geſpraͤches bor, als z. B. das 
Geraͤthe, den Anzug der Per ſonen, ihre Bes 
wirthung; der leztere hingegen weit leichter 
dieſes als jenes. Dunkler und ſchwaͤcher ruft 
jeder diejenigen Umftände zuruck, die er in 
Verbindung mit der Hauptſache nur als 
Nebenſache, nur als Schatten beym Lichte 
bemerkt hat. 

In wiefern die Zuruͤckrufung der Vorſtel⸗ 
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jungen mit freier Selbſtthaͤtigkeit, mit Be: 
wußtſeyn, mit Ordnung, nach regelmaͤſſigem 
Gange geſchieht, heißt ſie Ruͤckerinnerung: 
Im entgegengeſetzten Falle — leidſame traͤu⸗ 
meriſche Phantaſie. um über dieſe Meiſter 
zu werden, bedarf es der Gegenwart des 
Geiſtes; es bedarf ruhiger Aufmerkſamkeit. 
um ſo viel leichter nämlich wird die Wieder- 
berfiellung der Ideen, je klarer fie auf der 
einen Seite bey ihrem erſten, wirklichen Ein⸗ 
drucke geweſen, und je weniger klar auf der 
andern Seite bey ihrer Zuruͤckrufung jeder 
andere gegenwaͤrtige Eindruck ſeyn wird. 
Woher z. B. in Salomon Geßners Gemaͤl⸗ 
den und Idyllen jene detaillirte anſchauliche 
Darſtellung? Im Hayn, auf der Flur, am 
Bache, im Gebirg und im Thale, in der 
Natur ſelbſt ſuchte er die Blumen der Mu⸗ 
fe, und, wenn er fie zu Haufe auswaͤhlte 
und in Kraͤnze flocht, ſo verſchloß er Fen— 
ſter und Thuͤre, und arbeitete ſelbſt zur 
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Seit des Mittags bey der leiſen nächtlichen. 
Lampe. 

3) So verſchieden die klare und die leb⸗ 
hafte Vorſtellung iſt, fo verſchieden iſt auch ih⸗ 
re Wirkung auf die Imaginazion. Bey jes 
ner unterſcheiden wir die Merkmale; bey die⸗ 
ſer ſchmelzen ſie ſo in einander, daß wir ſie 
ſchwer unterſcheiden. Im erſtern Falle duͤr⸗ 
fen wir nur das eine oder das andre zuruͤck⸗ 
rufen, und der Reihe nach ſtellt ſich jedes 
der Einbildungskraft dar; im leztern Falle 
rufen wir gewoͤhnlich die Vorſtellung entwer 
der auf einmal ganz wieder hervor, oder 
uͤberal nicht, wenigſtens nicht anders als 
verworren und dunkel. Hieher dient folgen⸗ 
de Beobachtung: Ohne Muͤhe rufen wir uns 
einen verſtorbenen Freund in derjenigen Stel 
lung zuruck, in welcher er fo oft uns zur 
Seite geſeſſen; nicht ohne Anſtrengung hin⸗ 
gegen rufen wir ſein Sterbebeth in die Ein⸗ 
bildung zuruͤck. Eben ſo ſtellen wir uns 
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das Bild jedes Bekannten weit leichter vor, als 
das Bild einer Schoͤnheit, die uns beym er⸗ 
ſten ploͤtzlichen Anblicke mit Zauberreiz uͤber— 
raſcht hat. In dem einen Falle beobachte: 
ten wir ruhig und mit Bewußtſeyn, in dem 
andern Falle beſtuͤrmten uns hundert verwor⸗ 
rene Gefuͤhle auf einmal ſo ſehr, daß uns 
dabey jeder Faden zur Aufſuchung unterſchei⸗ 
dender Merkmale entſtel. In die Lage, ſagt 
man, muͤßt Ihr Euch ſetzen, um ſie lebhaft 
zu ſchildern. Freylich muͤſſen wir uns dar⸗ 
ein — verſetzen, nur nicht wirklich darin 
befinden. Allzuſtark vom wirklichen Eindru⸗ 
cke erſchuͤttet, ſtellt die Seele ſich alles im 
Ganzen als Eins dar, nichts Stuͤckweiſe; 
alles anſchaulich, nichts mit Zeichen und 
Ausdruck. Schon ſind wir weniger geruͤhrt, 
ſobald wir die Ruͤhruug zu beſchreiben im 
Stande ſind. 

Chi puo dir com egli arde, & in picciol fuoco. 


Keineswegs behaupte ich, daß bey einem 
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Gedichte zuweilen der Pefer ſtaͤrker empfinde, 
als der Verfaſſer, aber doch, daß dieſer alle⸗ 
mal vorher die Scene lebhafter empfunden 
habe, als er fie nachher unter dem Schil⸗ 
dern nicht fühle. So verworren ich die Ems 
pfindungen dem Blatte vertraue; unver⸗ 
merkt werden ſie ſchwaͤcher, je mehr ich mich 
um ihren Ausdruck bemuͤhe. Und warum er⸗ 
gieſſen wir das Herz ſo gern in den Buſen 
eines Vertrauten? Indem wir die Empfin⸗ 
dungen mit Woͤrtern begleiten, wird die 
Vorſtellung, die erſt noch ganz anſchaulich 
war, unvermerkt getheilt und geſchwaͤcht. 

4) Sowohl bey den Bildern der Imagi— 
nazion als bey den Begriffen des Verſtan⸗ 
des koͤmmt, auſſer der Klarheit und Lebhaf⸗ 
tigkeit, ſehr viel auf ihren Zuſammenhang 
an. Ohne Ordnung und Maaßſtab mans 
gelts der Imaginazion an feſten Punkten zu 
abgemeßner umſchreibung. Bey allem Reich— 
thum zeugt fie, anſtatt harmoniſcher Schoͤ⸗ 
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pfungen nichts anders als Ungeheuer und 
Chaos. Nicht fo faſt die Ueppigkeit der Bil- 
der, als vielmehr ihre Unvertragſamkeit ſtoͤßt 
uns zuruͤck. In ihrem Innern muß eben der 
Geſchmack und Verſtand, eben die Ordnung 
und Uebereinſtimmung regieren, die wir in 
ihren klaſſiſchen Meiſterwerken bewundern. 
Gleichwie jeder treffende Zug, in wiefern er 
beleuchtet, dem Gemaͤlde Eleganz, und in 
wiefern er belebt und erwaͤrmt, demſelben 
Energie giebt, ſo ſchwaͤcht hingegen jeder 
fremde oder muͤſſige Zug, und ſetzt in Ver⸗ 
wirrung. Weit entfernt, daß Ebenmaaß 
die Energie hindere, befoͤrdert es ſie vielmehr 
durch allſeitigen Einklang der Theile. Bey 
ſolchem Einklang haͤlt ſich der Geiſt weniger 
bey einzelnen Bruchſtuͤcken auf, und leichter 
umfaßt er das Ganze. Woher bey Rüden, 
bey fluͤchtigem Uebergange das Mißfallen? 
Ohne Mühe finden wir den Weg nicht, auf 
welchem die ausſchweifende Phantaſie von 
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der einen Idee zur andern binüberge 
kommen. 19 5 

Die Seele, ſollte man denken, geht in 
ihren Ideen eben ſo regelmaͤſſig, wie der 
Zeiger an der Uhr fort: Und woher im Geiſt 
und Character bald das ungeheurſte Gar 
limathias, bald die reizendeſte Laune? 

Laune heißt eine ſolche Zuſammenſetzung 
und Verbindung der Ideen, die nicht nur 
von der richtigen und gewohnten abweicht, 
ſondern deren man ſich ſelbſt nicht deutlich 
bewußt iſt. Wuͤrden wir uns bey einer ſol⸗ 
chen Ideenverbindung nicht nur der Haupk⸗ 
vorſtellung, ſondern auch der Nebenideen bes 
wußt ſeyn, und den Totaleindruck bis in die 
unmerklichſten Beſtandtheile aufloͤſen koͤnnen, 
ſogleich würde die Laune verſchwinden. Noch 
ſo finſter ſey unſere Laune, wir ſchwaͤchen 
fie, indem wir bey ihrem erſten Anfalle 
mit ihr ins Geſpraͤch treten. Alsdenn kom⸗ 
men wir auf die Spur, durch was fuͤr Klei⸗ 
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nigkeiten ſich die Gewalt derſelben über un 
ſer Gemuͤth ausgedehnt hat, und wir gelan⸗ 
gen zum Bewußtſeyn und zu richtigerer 
Vorſtellungsart. Auch der ſeltſamſte launig⸗ 
ſte Kopf iſt es immer weit weniger in Ge⸗ 
ſellſchaft, wo er auf der Hut, voll Gegen⸗ 
wart des Geiſtes und voll Achtſamkeit ſeyn 
muß, als in dem ungezwungenen Umgange 
feiner Vertrauten. Zugleich ergiebt ſich hier⸗ 
aus, warum meiſtens die Laune froſtig iſt, 
ſobald ſie nicht von ſelbſt und ohne Be⸗ 
wußtſeyn, ſondern vielmehr durch Erkuͤnſte⸗ 
lung, wie das Gelaͤchter durch Kitzel erregt 
wird. Hieraus ergiebt ſich gleichfalls, war: 
um auch der ſtechendeſte Einfall, in wiefern 
er mit Laune, das iſt, ohne Vorſatz und 
Bewußt ſeyu hervor blizt, weit eher Verzeihung 
erhält, als ein anderer, bey dem man belei⸗ 
digende Abſicht gewahr wird. ueberhaupt 
traut man dem launigten Menſchen um ſo 
viel mehr gutherzige unbefangenheit zu, je 
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weniger er Gegenwart des Geiſtes beſttzt. 
Sein Betragen und ſeine Einfaͤlle ſtehn im 
Wider ſpruche mit den Umſtaͤnden der Zeit, 
des Ortes und der Perſonen. Eben darum 
reizen ſie uns auch ſchon bloß durch Ueberra⸗ 
ſchung und Neuheit. 


5) Bey dem Gange der Einbildungskraft 
bemerken wir noch, auſſer der Regelmaͤſſtg⸗ 
keit und Unregelmaͤſſigkeit, feine Schnellig— 
keit und Langſamkeit. Oefters vielleicht ſteht 
dieſe in gleichem Verhaͤltniſſe mit dem ſchnel⸗ 
lern oder langſamern Kraislaufe der feinern 
Saͤfte. Daher der Gang der Ideen weit 
ſchneller in der Jugend als im Alter, in dem 
einen Klima als in dem andern. 


Jede Eroberung, welche der reine Ders 
ſtand in dem Gebiete der Seele davon traͤgt, 
ſchraͤnkt das Gebiet der Imaginazion ein. 
Selten iſt der ſpekulative Weltweiſe zugleich 

ein feuriger Redner. Wenn indeß der Ver⸗ 
| ftand | 
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ſtaud die Imaginazion leitet, fo belebt die 
Imaginazion den Verſtand. | 

Die Imaginazion darf in ihrem Gange 
weder zu langſam noch zu voreilig ſeyn. Im 
erſtern Falle ermuͤdet ſie uns Unterwegs 
durch Langweile und Ueberdruß; im leztern 
Falle reißt ſie uns hinaus uͤber das Ziel, 
und ſtuͤrzt uns in Schwindel. Bey allzura⸗ 
ſchem Fluge ſchweift ſie aus; bey kriechen⸗ 
dem Fortſchritte wird ſie ſteif und pedantiſch. 
Die Ausſchweifungen vermeiden wir dadurch, 
daß wir nie die Verbindung des Weges und 
die Uebergaͤnge aus dem Auge verlieren. 
und wie vermeiden wir ſteifen pedantiſchen 
Gang, kriechenden Fortſchritt? Ohne Sweis 
fel dadurch, daß wir beym Hinblicke vor⸗ 
waͤrts und ruͤckwaͤrts nur die Uebergaͤnge 
ſelbſt, und nicht bey jedem derſelben jeden 
unbedeutenden Nebenumſtand bemerken. 
Gleich widrig find bey der Darſtellung all- 
zuraſche und allzulangſame Bewegungen, allzu 
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wenig Detail und uͤberladener kleinlicher Des 
tail. Zwiſchen beiden zeichnet ſich am vor⸗ 
theilhafteſten die gedrungene, eben ſo abge⸗ 
meſſene als ſchnelle Darſtellung aus. Ei⸗ 
ne ſolche verhaͤlt ſich zur gedehnten weit⸗ 
ſchweiſigen, wie die Scheidmuͤnze zum Golde 
und Silber. Wie vieles verliert ſich nicht 
unter der Trennung, wie viel Zeit und Muͤhe 
koſtet nicht das Berechnen? In der Nachah⸗ 
mung, wie in der Natur, macht jeder Ge⸗ 
genſtand deſto mehr Eindruck, einerſeits je 
mehr wir Theile, anderſeits je ſchneller wir 
ſie im Einklang und im gleichen Momente 
umfaſſen. Warum rührt ein Gegenſtand das 
einemal mehr in der Schilderung, das 
andere mehr Natur? Mehr ruͤhrt alsdenn 
die Schilderung, wenn der Kuͤnſtler die 
Theile und Zuͤge, die in der wirklichen 
Welt mit fremden untermengt ſind, von den 
Schlacken abſoͤndert, und das Brauchbare 
genauer vereinigt. Weniger hingegen ruͤhrt 


* 
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die Schilderung, als die Natur ſelbſt, in 
wiefern der Kuͤnſtler das Gleichzeitige, das 
jenige, was in der Natur auf einmal her⸗ 
vorbricht, nur Stufenweiſe darſtellen kann. 

Beym Dichter und Mahler ſind eben darum 
nicht nur die Darſtellungsart, ſondern auch 
die Auswahl der Gegenſtaͤnde verſchieden. Wie 
ganz anders ſtellt ſich nicht z. B. Lucians 
Panthea demjenigen dar, der fie entweder. 
von Angeſicht oder doch in treuem Bildniſſe 
betrachtet, als hingegen uns in der bloſſen 
Befchreibung ? 
Segnius irritant animos demiſſa per aurem, 


Quam gux ſunt oculis ſubjecta fidelibus, et qua 
Ipſe ſibi tradit ſpectator. a a 


Beym Anſchauen ſelbſt umfaſſen wir das 
Ganze; wir umfaſſen es in der Verbindung 
der Theile, und zwar auf einmal: nur all⸗ 
maͤhlich hingegen und Stuͤckweiſe bey der Be⸗ 
ſchreibung. Bey Lucians Beſchreibung fiel 
len wir uns Pantheens Schoͤnheit vielmehr 
in ihrer Wirckung, als in ihrer eigentlichen 
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Geſtalt dar. Jeder von uns, wenn er fie‘ 
nach dieſer Beſchreibung mit Pinſel und Far⸗ 
ben darſtellen ſollte, wuͤrde ihr beſondere 
Zuͤge aus ſeiner eigenen Imaginazion liehen. 
Wie wird ſie geſchildert? „Sie ruͤhrt bis 
„ zur Verſteinerung; fie zieht an, wie der 
„Magnet; fie hat die Stirne, die Haarlo⸗ 
„een und Augbraunen von der Venus des 
„ Praxiteles; den Umriß des Geſichtes, die 
„fanfte Erhöhung der Wangen, die richtige 
„Länge der Naſe von der Lemnierin des 
„Phidias; von der Amazone eben dieſes 
„ Kuͤnſtlers die Oeffnung des Mundes und 
„die leichte Woͤlbung der Schulter; von der 
Venus des Alkamenes die Bruſt, die ſchoͤn 
„ geruͤndete Hand mit der zarten Endung 
„der Finger; von der Soſandra des Cala⸗ 
„mis das Lächeln und die Schamhaftigkeit. 
„ Und nun die Farbung der Haarloken und 
v des Geſichtes ? Jene hat fie von der Juno 
„des. Euphranor, dieſe von der Caſſandra 
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„des Polygnot. Von des Apelles Pacate hat 
„fie das lebhafte Weiß; von Aetions Rora⸗ 
„ne die Roſenbluͤte der Lippen „. In dieſem 
Tone geht die Beſchreibung noch lang fort, 
vielmehr in Metaphern und Anſpielungen, 
als in eigentlichen Redensarten. Sie giebt 
uns alſo nicht ſo faſt das Bild ſelbſt, als 
Stof, woraus es unſere eigene Imagina⸗ 
zion, vermittelſt der Ideenaſſociation, aus⸗ 
arbeiten kann. Nur in ſo fern iſt die Be⸗ 
ſchreibung zwekmaͤßig und gluͤklich, in wie⸗ 
fern ſie unſerer Imaginazion die Ausarbei⸗ 
tung erleichtert; beſonders gluͤklich iſt fie in 
der Zuſammendraͤngung und Vergegenwaͤrti⸗ 
gung der Zuͤge. Welcher Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der bloß hiſtoriſchen und der poetiſchen 
Beſchreibung? Wenn der Geſchichtſchreiber 
auseinander ſezt, ſo faßt der Dichter an⸗ 
ſchaulich zuſammen. Ihn hoͤren und ſehen 
wir nicht mehr; wir hoͤren und ſehen ſeine 
dargeſtellten Perſonen; wir ſehn ſie nicht 


54 

bloß; wir fühlen als ſolche uns ſelbſt. und 
wenn der Dichter ſolche Zauberkraft ausuͤbt, 
wie viel mehr nicht der Schauſpieler. Wenn 
jener auf die Woͤrterſprache beſchraͤnkt iſt, 
ſo unterſtuͤzt dieſer die Woͤrterſprache durch 
den Ausdruk des ganzen Koͤrpers und der 
belebten Natur. 

6. Dieſem Ausdruke ſollte in Abſicht auf 
Schnelligkeit, allſeitige Beſtimmtheit, Licht 
und Wärme, Nachdruk und Kürze der woͤrt⸗ 
liche Vortrag ſich nähern. Dieſem Ausdruke 
ſollte er treulich zur Dollmetſchung dienen. 
Dazu aber reichen  disjeta membra, zer⸗ 
ſtreute einzelne Zuͤge und Glieder nicht hin. 
Mit Fleiß muͤſſen die Ideen geſammelt, ſie 
muͤſſen mit Geſchmack ausgewählt, mit Feuer 
in gleichen Brennpunkt zur Entzuͤndung der 
ſchoͤnſten Opferflamme vereinigt werden. Nur 
ſo bekoͤmmt die Darſtellung zugleich mit der 
Klarheit und Ordnung — Leben und An⸗ 
ſchaun. Anſchauliche lebendige Darſtellung 
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ſezt zwiſchen Zeichen und Bezeichnung die in⸗ 
nigſte Verbindung voraus; eine Verbin⸗ 
dung, bey welcher das Zeichen den bezeich— 
neten Gegenſtand heraushebt, wie der Schat⸗ 
ten das Licht; eine Verbindung, eben fo im 
nig wie zwifchen Körper und Seele ). Bey 
jedermann aͤuſſert ſich in lebhafter Gemuͤths⸗ 
bewegung eine ſolche anſchauliche Darſtel⸗ 
lungskraft. Beweis hievon jene naiven Wen⸗ 
dungen in den Briefen der Weiber, in den 
Geſpraͤchen der Kinder und Landleute, in 
den Reden der Wilden. Und warum weit 
ſeltener iſt unter den Gelehrten, unter den 
Hofleuten und überhaupt in der groffen ges 
bildeten Welt eine ſolche originelle Darftel- 
lungsart? Nicht nur wegen der Sklaverey 
der Erziehung und Mode, ſondern auch we— 


*) Baumgartens Meth. $, 620. Si ſignum et ſig- 
natum percipiendo conjungitur, et major ſig- 

nati repræſentatio quam . Cognitio erit 
intuitiva. 
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gen fo mancher ganz unvermeidlicher Zer⸗ 
fireuungen. 
VII. Alls gleichem Grunde, warum unter 
Zerſtreuungen jene anſchauliche lebendige 
Darſtellungsart, warum überhaupt Anſtren⸗ 
gung des Geiſtes, Kraft des Genies, Feuer 
des Enthuſiaſmus ſich ſo ſelten zu hoͤherm 
Grade erheben, werden ſich zu ſolchem Gras 
de auch die Leidenſchaften ſelten erheben. 


um ſo viel ſchwaͤcher iſt ihre Gewalt, je mehr 


ihr Strom in verſchiedene Kanaͤle vertheilt 
wird. Bey den Leidenſchaften allen iſt der 
Grundſtof nichts anders, als auf der einen 
Seite Schmerz und Luſt, auf der andern 
Seite ſympathetiſches Gefuͤhl. Welche man⸗ 
nigfachen Geſtalten und Farbenmiſchungen 
giebt nicht dieſen Naturtrieben die Imagi⸗ 
nazion? Und welche mannigfachen Geſtalten 
und Farbenmiſchungen geben nicht der Ima⸗ 
ginazion auf der einen Seite die aͤuſſern 
Umſtaͤnde und auf der andern Seite die in⸗ 
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nere Organiſazation? Zuweilen auch ſchon in 
dieſer leztern liegt der Grund, warum bey 
dem einen dieſe und bey dem andern jene 
Leidenſchaft die Oberhand hat. In jedem 
Gehirne, wo der Zufluß freiern Weg fin⸗ 
det, muß auch die Einbildungskraft regſa⸗ 
mer ſeyn. Auch auſſer dem Gehirne koͤnnen 
ſo wol die Nerven als die Sinnglieder durch 
ihre verſchiedene Beſchaffenheit den verſchie⸗ 
denſten, ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern, fluͤchti⸗ 
gern oder dauerhaftern Eindruck erwecken. 
Den Lipſius pflegte die Muſik in Schwermuth 
zu ſtuͤrzen; den Saul befreyte Davids Harfe 
von dem Anfalle der Schwermuth. Einen 
gewiſſen daͤniſchen Koͤnig jagte, nach dem 
Berichte des Saxo Grammatikus, das Say⸗ 
tenſpiel in Tollheit. Bey den Alten be 
diente man ſich der doriſchen Tonart zur 
Begeiſterung der Andacht; der lydiſchen zu 
Elegieen; des aeolifchen zu Wein- und Lie⸗ 
besliedern. Je nachdem die Gehoͤrnerven 
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beruͤhrt werden, brauſen wir entweder im 
Sturm auf, oder wir zerſchmelzen in fuͤlſer 
Ermattung. In wiefern nun ſchon von 
Natur die Sayten des Lebens vielmehr auf 
dieſen als auf einen andern Ton geſtimmt 
ſind, ſind ſie es auch vielmehr zu dieſer als 
zu einer andern Art Bewegungen, vielmehr 
zu fröhlichen als zu traurigen Gemuͤthsnei⸗ 
gungen. Durch Erziehung und Ausbildung, 
durch Geſellſchaft und Lebensart wird dann 
freylich das angebohrne Naturell, wie durch 
geſchikte oder ungeſchikte Finger ein Saiten⸗ 
ſpiel beſſer oder ſchlechter in Bewegung ge— 
ſezt. Wie ganz anders in der Welt und 
in der Einſtedeley? — Welcher Unterſchied 
zwiſchen perſoͤnlicher Zuneigung und unbe⸗ 
ſtimmtem Geſchlechtstrieb? Geſezt daß bey 
dem leztern ſich der eine oder der andere 
von den gleichartigen Gegenſtaͤnden aus dem 
Auge verliere, ſo ſtirbt darum die Neigung 
oder Leidenſchaft nicht, nur wandert fie von 
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dem einen Gegenſtande zum andern. Bey 
ausſchlieſſendem perſoͤnlichen Gegenſtande hin⸗ 
gegen iſt ſie zwar lebhafter, zugleich aber von 
kuͤrzerer Dauer; fie ift nämlich. beſchraͤnkt, fie er⸗ 
muͤdet und erſchoͤpft ſich, aber ſaͤttigt ſich nicht. 
Nur in wiefern fie ſich entweder mit andern Lei⸗ 
denſchaften vermiſcht, oder ſich in immer neue 
Geſtalten und Lagen verſezt, erhaͤlt und ver⸗ 
ſtaͤrkt ſie ſich. Immer keimen in fedem 
Herzen die gleichen urſpruͤnglichen Triebe, 
allein in wie mancherley ganz verſchiedene 
Formen fuͤgen ſich nicht ihre Elemente zuſam⸗ 
men! Befriedigt, verwandelt ſich die Liebe 
in Gleichguͤltigkeit; ver ſchmaͤht, bald in Feind⸗ 
ſchaft, bald in Schwaͤrmerei und Andacht, 
bald in Troſtloſigkeit. Liebe, die gefallen 
will, fuͤhrt den Feigen ins Schlachtfeld, 
und zu Omphalens Spinnroken den Helden. 
Nicht felten erhebt ſich die abgeleitete oder 
begleitende Leidenſchaft ſelbſt auf den Thron, 
von dem ſie die erſte herrſchende Leidenſchaft 
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ſtuͤrzt. um ſich bey der Geliebten gefuͤllig 
zu machen, huldigt der Liebhaber wohl auch 
ihrer ſonſt widrigen Muhme. Durch beſon⸗ 
dere Wendungen giebt die Imaginazion der 
Liebe ganz eigene Formen. Wenn die ehli⸗ 
che Liebe wenigſtens auf einen gewiſſen Grad 
Gleichheit vorausſezt, fo ſezt die leidenſchaft⸗ 
liche, wo nicht wirkliche, doch eingebildete 
Ungleichheit, gleichſam Dienſtbarkeit und 
Herrſchaft voraus. Die Erſtlinge der Liebe 
gibt das Maͤdchen zuweilen wohl auch dem 
Gewiſſensrathe, der Juͤngling der Hofmeiſte⸗ 
rinn. Heinrich II. war in der Hitze der Ju⸗ 
gend der Sklave von den ehrwuͤrdigen Rei⸗ 
zen der Diana von Poitiers, nachdem ihr 
ſein Vater ſchon lange den Abſchied gege⸗ 
ben. Ninon von Lenclos hatte ſechs und 
fuͤnfzig Jahre, als der Ritter von Vil⸗ 
liers — und ſechzig, als der Abbs Gedoyn 
ihre Gunſt ſuchte. Maintenon bluͤhte ſchon 
lange nicht mehr, als Ludwig XIV. in ihren 
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Armen feine galante Laufbahn beſchloß. Wenn 
auch noch unter den Runzeln des Alters der 
Liebespfeil trift, fo ſehn wir, daß der Lie⸗ 
besgott unter allen Umſtaͤnden und in jeder 
Geſtalt ſiegt; bald durch Angewoͤhnung, bald 
durch Neuheit; bald durch Unterwerffung, 
bald durch Empoͤrung; bald nach erſchoͤpftem 
Genuſſe, bald beym Mangel an Gegenſtand. 
Der bloͤde Junge muß heimlich gemacht wer⸗ 
den. Dreiſter fordert ihn die erfahrene Tan⸗ 
te auf, als die unerfahrene ſchuͤchterne Nichte. 
Hiezu koͤmmt die Taͤuſchung der Einbildungs⸗ 
kraft. Sie macht das Vergnügen, das man 
gibt, zu einem Vergnügen das man 
empfaͤngt. Auch ein geuͤbter Wolluͤſtling, 
je mehr er Wechſel ſucht, deſto mehr taͤuſcht 
er ſich durch ausſchweifende Phantaſten. Ca⸗ 
ligula ſagte von Caͤſonien, einer aͤltlichen 
Dame ohne beſondern Reiz, er haͤtte Luſt, 
ſie an die Folter zu ſchlagen, um von ihr 
das Geheimniß ihres Liebeszaubers inne zu 
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werden ). Weniger die Jugend und Schoͤn⸗ 
heit ſind es, die zur Liebe entzuͤnden, als 
beſondere Zuͤge und Bewegungen. Manche 
Landlaͤufferin ſchleppt ein groͤſſeres Gefolge 
nach ſich, als jene Bildſaulen in Senften 
und Wagen. Dieß war der antike Geſchmak⸗ 
Cui ſpe immundo facra conteritur via ſocco. 

b Properz II. 23. 

Ein einziger hervorſtechender Zug ſezt die 
widrigen alle entweder in Schatten, oder 
wirft über fie ein reizendes Licht. Ein ſuͤſ⸗ 
ſer Tropfen berauſcht den Trunkenen ſo 
ſehr, daß er zugleich mit demſelben die un⸗ 
reinlichen Hefen hineinſchluͤrft. Je unzer⸗ 
trennlicher (wenn ich ſo ſagen kann) die 
Galle mit dem Honig vermiſcht iſt, deſto 
leichter verſchlingt er mit dieſem auch jene. 
Woher wol, daß über einen Menſchen von; 
abgenuzten Sinnen eine leichtfertige Dirne 
zuweilen mehr Gewalt hat, als ein weit rei⸗ 


*) Sueten im Caligula 25. 33. 
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zenderes, aber fittfames Mädchen? Jene hat 
in ihrem Spiele mehr Erfindſamkeit, und ſie 
erlaubt ſich dabey Kunſtgriffe und Freihei⸗ 
ten, welche das jungfraͤuliche Maͤdchen ver⸗ 
abſcheut. Woher wohl, daß der umgang der 
bezauberndeſten Schoͤnen für den wolluͤſtigen 
Traͤumer weit weniger Reiz hat, als das 
ſchluͤpfrige Spiel feiner Imaginazion? Accou- 
tume, antwortet Madame Richard *), daus 
ſes ER? à toutes les gradations, toutes les 
nuances du plaifir, qu'il prend, qu'il diverfifie, 
file, ſuſpend ou précipite à fon gr&, il lui faut 
une prötrellfe , s’oubliant elle meme, ſe modi- 
fiant comme fa victime; il faut qu'elle étudie 
& devine, pour ainſi dire, chaque perception 
voluptueuſe de ſon ame, et qu'elle ſuive la lu- 
bricité de ſes mouvemens. Allein um nicht 
auf Unkoſten der Tugend das Laſter aus ſei⸗ 
nen geheimſten Winkeln hervorzuziehn, vers 
folge ich dieſe Bemerkungen nicht weiter. 


*) S. Confeſſion d'une jeune Fille in dem 
Efpion anglois T. X. Lettre XI. ſ. zoo. 
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Weiter verfolgen mag fie der Moraliſt, der 
uͤber die heimliche Anatomie der Seele, ſo 
wie der Naturforſcher über die Zergliederung, 
nur fir die Kunſt⸗ und Sachkuͤndigen ſchreibt. 
Nur in ſo weit gehe ich den Ausſchweifungen der 
Imaginazion und ihren Urſachen nach, in wie 
weit ich es zur Entdekung der Heilmittel bedarf. 
Ein intereſſantes Problem iſt es, ob wir 
die Leidenſchaften ſicherer im Kampf vor der 
Stirne oder auf der Flucht ſchlagen? Im 
leztern Fall erliegen wir, ſo bald wir entwe⸗ 
der zuruͤkſehn, oder uͤberraſcht find: Im er⸗ 
ſtern Falle, bey naher und wiederholter 
Darſtellung umſchlingt uns der Gegenſtand 
von jeder Seite und unter immer neuen Ge⸗ 
ſtalten. Er feſſelt uns durch die Kraft der 
Gewohnheit. Je nachdem ihm die Imagina⸗ 
zion dieſes oder jenes Gewand umwirft, 
reizt er uns mehr oder weniger. Wechſel⸗ 
weiſe erregt er im Herzen Ebbe und Flut, 
Ermattung und Spannung. Abweſend er⸗ 
e ſchelnt 
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ſcheint er zuweilen weit reizender, als her⸗ 
nach bey wirklicher Ruͤkkehr. Gerade da⸗ 
durch verliert er unvermerkt in der Wirk⸗ 
lichkeit, was er in der Einbildung gewinnt. 
Immer indeß bezaubert er noch einige Zeit 
durch optiſche Taͤuſchung. Gleichwie naͤm⸗ 
lich der ſinnliche Eindruck auf die Imagina⸗ 
tion wirkt, ſo wirkt auch dieſe auf jenen. 
Je weniger Einmiſchung von dieſer, deſto 
weniger Gewalt in dem Eindrucke der Sin⸗ 
nen. Warum z. B. machen eine Laura und 
Julie auf Tauſende bey weitem nicht den 
Eindruk, wie auf den Saintpreux oder 
Petrarch? Sie verbinden mit dem Eindruke 
nicht dieſelben Nebenideen. Warum ertraͤgt 
der Saͤugling eine ſchmerzhafte Operation 
leichter, als mancher Erwachsne? Weniger 
als dieſen foltern jenen Einbildungen und 
Nebenbegriffe. Warum ohne Muͤhe befreit 
ſich der Cyniker von Feſſeln der Liebe? Alles 
Blendwerkes beraubt, ſtellt ſich ihm die Lie⸗ 
E 
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be in ihrer Bloͤſſe als phyſiſches Beduͤrfniß 
dar. Aus Beſorgniß vor der Entzauberung 
that Thraſonides Verzicht auf jeden Genuß; 
aus gleicher Beſorgniß war Heloiſe lieber 
Abaͤlards Geliebte, als ſeine Gemahlin. All⸗ 
zu klar ſieht Amor beym Lichte des Hymens. 
Bey ſtarker Imaginazion entſpricht die Wirk 
lichkeit ſelten der Erwartung, und die be⸗ 
trogne Erwartung begleitet der Ueberdruß. 
Einmal Meiſter uͤber die Imaginazion, be⸗ 
zahmen wir ohne Mühe die Sinnen. | 

Woher wohl, daß jede Kleinigkeit, die mit 
dem Gegenftande der Leidenſchaft die gering⸗ 
ſte Beziehung hat, für fie fo intereſſant iſt? 
Vermoͤg der Ideenverbindung erwekt jeder 
Zug das ganze Bild, und belebt es. Gleichs 
wie indeß heftiges Verlangen den Gegen— 
ſtand zu vergegenwärtigen bemüht iſt, fo iſt 
heftiger Abſcheu, ihn zu entfernen, bemuͤht. 
In Abweſenheit des Gegenſtandes iſt der Ab- 
ſcheu vor demſelben weit weniger peinlich, 
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als die Sehnſucht nach ihm. In jenem Falle 
vermindert den Abſcheu das Bewußtſeyn von 
ſeiner Entfernung; in dieſem Falle vergroͤſ⸗ 
ſert dieſes Bewußtſeyn die Sehnſucht. Aus 
der quaͤlenden Lage reiſſen uns zweierley 
Mittel, entweder Vergegenwaͤrtigung des ab— 
weſenden Gegenſtandes, oder Beſchwoͤrung 
ſeines Bildes durch Herbeyrufung entgegen— 
geſezter. Da indeß die Leidenſchaft zu ſei— 
ner Wiedererwekung weit mehr geneigt iſt, 
als zu ſeiner Vertilgung, ſo wird es ſchwer 
ſeyn, das Idol geradezu vom Altare zuſtoſ— 
fen. Es ſtuͤrzt, wie alle Idole, durch naͤ— 
hern wiederholten Anblik, durch übertriebene 
Erhoͤhung und ſpoͤttiſche Herabwuͤrdigung, 
durch Aufſtellung von neuen Idolen, oder 
auch nur durch Länge der Zeit. Wie win 
den wir uns unter dem Zaubergewebe der Ein- 
bildungskraft los? Gleich Penelopen, muß 
unſere Seele Nachts die Faden aufloͤſen, die 
ſie den Tag uͤber geknuͤpft hat. Wenn ſie 
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nicht durch Nachdenken ſiegt, fo ſiegt fie 
durch Zerſtreuung. N 

Zur Hinderung, wo nicht unmittelbar der 
Leidenſchaft, doch des Ausbruchs derſelben 
dienen beſonders auch die Belohnungen und 
Strafen. Sie ſetzen dem Genuſſe Genuß, 
der Beraubung Beraubung, kurz, der Furcht 
und Hoffnung Furcht und Hoffnung entge⸗ 
gegen. Warum aber wirken ſie ſelten und 
ſchwach? Sie zeigen die Vergeltung gewoͤhn⸗ 
lich nur in der Ferne und unbeſtimmt: Gegen⸗ 
woͤrtig und in der Naͤhe hingegen zeigt ſich 
die Befriedigung der Leidenſchaft. Ohne 
leichte Vergegenwaͤrtigung wirken weder Be⸗ 
lohnungen noch Strafen; gerade am wenig⸗ 
ſten wirken fie auf finnliche thieriſche Mens: 
ſchen, anf Menſchen von beſchraͤnktem Ge⸗ 
ſichtskraiſe. Auf ſolche Menſchen, gleichſam 
erwachſene Kinder wirkt beynahe nichts als 
der gegenwaͤrtige Eindruk. Vor ſchaͤdlichem 
Eindruke, ihr Erzieher und Geſezgeber, ver— 
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wahrt fies beſchaͤftigt fie mit nuͤzlicher Thaͤ⸗ 
tigkeit, und verſchaft ihnen ſchuldloſes Ver⸗ 
gnuͤgen! 

VIII. Selbſtthätigkeit ift Pebens angemeſ⸗ 
ſene Thaͤtigkeit Lebensgenuß. So wie fie die 
Quelle der Leidenſchaften iſt, fo auch die 
Quelle des Genies und der Talente. Die 
Kraft des Geiſtes folgt den gleichen Geſezen, 
wie die Kräfte des Koͤrpers ). So wie dies 
ſer, ſo ſezt der Geiſt regelmaͤßig und nach N 
gleicher Richtung die Bewegungen ſo lange 
fort, bis ſie entweder durch Widerſtand 
oder durch andern Schwung irgend eine neue 
Wendung bekommen. Gewoͤhnlich geht der 
Geiſt durch eine Reihe Ideen, die aus ein- 
ander herausfallen, und die durch Ort und 
Zeit verbunden ſind, Schritt vor Schritt 
fort. Bey Alltagsmenſchen iſt er gewoͤhn⸗ 
lich ſehr wenig Meiſter weder über die Aus⸗ 


) S. Hobbes beviathan C. 2. 6. 
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wahl der Bilder, noch uͤber ihre Feſthaltung, 
Zerſtoͤhrung, Zuſaͤmmenſezzung und Tren⸗ 
nung. Daher die ſchwachen, leeren, muͤßi⸗ 
gen Köpfe, die vor Langerweile ſterben und 
mit Langerweile toͤden. Nach Erſchoͤpfung 
der Alltagswelt verſchwindet aus der Ein— 
bildungskraft jedes Gemaͤhlde, und die 
Schwachkoͤpfe gerathen eben fo gern in Bloͤd⸗ 
ſinn, als bey angeſtrengter ſtebriſcher Ima⸗ 
ginazion die Feuerkoͤpfe in Wahnſinn. Jene 
kleinlichen Geiſter, in deren Phantaſie alles 
durchſchluͤpft, ſuchen ihre Nahrung gleichſam 
von Thuͤre zu Thuͤre. Derjenige hingegen, 
deſſen Imaginazion die eigenthuͤmliche Sphaͤre 
bearbeitet, lebt in dieſer Sphaͤre ſo ganz, daß 
er auſſer ihr nichts ſieht. Dem Eroberer, 
dem Weltenentdecker gleicht derjenige, der 
ſich neue Bahn oͤffnet. So viele empfinden⸗ 
de Weſen, und warum unter tauſenden nur 
ein Genie? Von den gewoͤhnlichen Men⸗ 
ſchen unterſcheidet es ſich: Entweder ſchon 
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in der innern Beſchaffenheit der Denkkraft, 
oder in der Einrichtung des Koͤrpers, oder 
in aͤuſſern Verhaͤltniſſen, oder wohl auch in 
jenen und in dieſen zugleich. Laßt uns 
Stuͤckweiſe gehn: 

Abgeſoͤndert vom Koͤrper, wodurch unter⸗ 
ſcheidet es ſich in der angeſchaffenen Denk⸗ 
kraft? Da keineswegs zwey Dinge einander 
durchaus gleich ſind, ſo wird auch ſelbſt auſſer 
aller Verbindung kein Geiſt dem andern voͤllig 
gleich feyn. Wenn auch vom Eloa bis zum Wur⸗ 
me in der Grundlage die Vorſtellungskraft im⸗ 
mer Vorſtellungskraft iſt, wie verſchieden iſt 
ſie nicht gleichwol im Grade, in der Einſchraͤn⸗ 
kung und Ausdehnung, in der Dunkelheit und 
Klarheit, in der Schnelligkeit und Langſam⸗ 
keit? Allein geſezt auch, daß wir tiefer in 
die innere Werkſtette des Geiſtes hineindrin⸗ 
gen koͤnnten, ſo bleibt doch unſere Bemuͤ— 
hung fruchtlos; unmoͤglich bleibts, in unſrer 
innern Natur das Geringſte zu andern. 
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Bey der genauen Uebereinſtimmung zwiſchen 
Koͤrper und Seele, fuͤhrt uns indeß die Be⸗ 
ſchaffenheit des erſtern — wenigſtens einiger⸗ 
maſſen — auf die Beſchaffenheit der leztern. 1 
Und welche Beſchaffenheit des Koͤrpers ſcheint 
nun fuͤr das Genie die guͤnſtigſte? 

Zur Entwicklung des Genies fordert Plate 
ner vorzüglich ein weiches und zugleich reiz 
bares Gehirnmark, vielfache Verbindung und 
Durchfluͤßigkeit der kleinern Kanaͤle in dem 
Gehirne, und lebhafte Bewegung der Lebens⸗ 
geiſter. Eine ſolche Beſchaffenheit vermuthet 
er bey groſſem gewoͤlbten Kopfe, bey einem 
Gehirne mit vielfachen Biegungen, uͤber⸗ 
haupt bey einer ſolchen Bildung des Kopfes 
und des Ruͤckengrades, welche die Bewegung 
der Lebensgeiſter in dem Gehirne erleichtert, 
und hingegen in den uͤbrigen Theilen des 
Koͤrpers vermindert ). Wenn der Mann, 


*) Haller Elem. Phyfiol. T. IV. f. 241. Huͤarte 
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der vormals als Juͤngling Genie verſprach, 
in reiferm Alter daſſelbe verliert, ſo geſchieht 
es entweder weil er ſich der Weichlichkeit 
uͤberlaͤßt, oder durch unſchikliche gebensart 
die erſten Anlagen verderbt. Durch mecha⸗ 
niſche Gefchäfte z. B. und ſtarke Leibesüͤbun⸗ 
gen werden die Lebensgeiſter von dem In⸗ 
nern des Gehirnmarkes in die aͤuſſern Glied— 
maffen getrieben. Aus gleichem Grunde er— 
giebt ſich, warum unermuͤdete Anſtrengung 
auch den mittelmaͤßigen Kopf verbeſſert, und 
gaͤnzlicher Mangel an Anſtrengung auch den 
beſſern Kopf ſchwaͤcht. Ohne uns indeß in 
die Geheimniſſe des Naturforſchers zu wa⸗ 
gen, bemerken wir nur die allgemeine Er⸗ 
fahrung, daß Schnelligkeit in der Bewe— 
gung der Saͤfte der Schnelligkeit in der 
Bewegung der Ideen entſpreche. 


—— 


Examen des Eſprits Th. I. c. 6. Marcus 
Herz Verſuch über den Schwindel Hptſt. J. 
Abſchn. IX. f. 142. 
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Auſſer der beſondern Organiſazion des 
Koͤrpers haben auf die Bildung und Ent⸗ 
wicklung des Geiſtes auch aͤuſſere Umſtaͤnde, 
Zufall, Erziehung, Umgang, Beiſpiel, Kli⸗ 
mas, Regierung u. ſ. w. den wichtigſten 
Einfluß. 
Was haͤngt nun von der innern Grund⸗ 
lage der Seele, was hängt von dem Koͤr⸗ 
per, was von den aͤuſſern Umſtaͤnden ab? 
Newtons oder Klopſtoks Geiſt, (wofern es 
nicht unmoͤglich waͤr) in dem Koͤrper eines 
Feuerlaͤnders oder Albinos? Newton und 
Klopſtock, zwar jeder mit ſeinem individuel⸗ 
len eigenen Körper und Geiſte, aber jeder 
entweder in des andern aͤuſſere Umſtaͤnde, 
oder in noch weit fremdere umſtaͤnde ver⸗ 
ſezt? — Und wenn auch bey ſolcher Umtau⸗ 
ſchung jeder immer noch Genie bleibt, wie 
ungemein gleichwol gehemmt, wie ganz an⸗ 
ders geſtimmt? Der Irokeſe, mit feinem 
wilden Schlachtlied, haͤtte ſich zu Rom und 
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in, Griechenland zum Pindar oder Flaccus 
erhoben; der Groͤnlaͤnder, der ſo geſchickt 
ſein Fahrzeug hoͤlt, oder den Bogen ſpannt, 
oder ſich auf Schlittſchuhen dreht, verraͤth 
Anlagen zur Meßkunſt zu deren Entwick⸗ 
lung es ihm nur an guͤnſtigen umſtaͤnden 
gebricht. Nur Mangel an Gelegenheiten iſt 
es, wenn fo manches Genie im Keime er⸗ 
ſtikt. Bey gehoͤriger Veranlaſung entfaltet 
es ſich, wie bey der Ankunft des Fruͤhlings 
die Pflanze. 

Beyde, Genie und Liebe, ſind (um mich 
eines ſokratiſchen Ausdruks zu bedienen,) 
Kinder des Ueberfluſſes und der Armuth; ſie 
erben von der Mutter das Gefuͤhl des Be⸗ 
duͤrfniſſes und Mangels, vom Vater Ver⸗ 
moͤgen und Kuͤhnheit. Eben ſo wenig haͤngt 
gewoͤhnlich die thaͤtige Einbildungskraft von 
eigener Willkuͤhr ab, als die leidſame; eben 
ſo wenig ſteht gewoͤhnlich die Zeugungskraft 
in unſerer Gewalt, als die Empfaͤnglichkeit. 
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Wie manchem mag man die Erfindung ei⸗ 
nes Plans, einer Maſchine auftragen, und 
warum ſpannt fo mancher umſonſt den Geift 
auf die Folter? Selbſt die groͤßten Erfinder 
wurden es mehr durch Zufall als mit Vor⸗ 
ſaz. Ein weſentlicher Unterſchied zwifchen - 
dem ſchoͤpferiſchen Genie und dem gewoͤhnli⸗ 
chen Menſchen ſcheint es, daß jenes auf den 
Zufall mehr Aufmerkſamkeit richtet, und ihn 
kluͤger benuzt. Warum aber? Auf der einen 
Seite bietet ihm zur Aufloͤſung des Prob⸗ 
lems die Einbildungskraft mehr Data, und 
der Verſtaͤnd ein richtigeres Maaß an, auf 
der andern Seite macht ihm ein hoͤherer 
Grad der Neugier und der Leidenſchaft dieſe 
Aufloͤſung mehr intereſſant. Es lohnt ſich 
der Muͤhe „ diefen Gang der ſchoͤpferiſchen 
Einbildungskraft in Beyſpielen zu zeigen: 
Wer erſtaunt nicht uͤber die Eroberungen ei⸗ 
nes Peireſc, Galilaͤi, Keppler, Newton und 
andrer in den Regionen des Geſtirnes ? 
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Gleichwel iſts ein bloſſes Glas welches dieſe 
Entdekungen in unſre Gewalt bringt. Man 
weiß nämlich, daß ſchon im J. 1661. Mer 
tius durch Zuſammenſezung verſchiedener Glaͤ⸗ 
ſer auf die Erfindung des Teleſkopes gefal⸗ 
len war ). Auch durch das bloſſe Gerücht 
hievon wurde Galilaͤi zur Verfertigung eines 
Teleſkopes veranlaſet. Wie ſehr erweiterten 
ſich nicht ſeither die geſtirnten Gefilde des 
Himmels, und wie ſehr erleichterte nicht ih⸗ 
re Erweiterung auch auf der Erdkugel die 
genauere Kenntniß der Zeit und des Raums? 
So ſehn wir, daß wenige Saamenkoͤrner hin⸗ 
reichen, um das ungebaute Land der Wifs 
ſenſchaften zu ſchmuͤcken. | Wer erſtaunt nicht 
uͤber den Einfluß der Buchdrukerey auf das 
Heil der Welt und Nachwelt? So erſtaunens⸗ 
wuͤrdig dieſe iſt, eben ſo ſehr moͤgte man 
daruͤber erſtaunen, daß ſie nicht eher ans 


*) Gaſſendi im Leben des Peireſc. 
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Taglicht gekommen. Schon ſeit Jahrhun⸗ 
derten war der Saamen da, aus dem dieſer 
Wunderbaum der Erkenntniß hervorſproſſen 
ſollte. Schon ſeit undenklichen Zeiten brannte 

man dem Vieh und den Sklaven Merkzei⸗ 
chen ein. Schon beym Cicero hat man 
Spuren von einer Idee zu Druckerformen 
gefunden ). Ohne jene beſondern Neben⸗ 
begriffe eines Fauſts und Guttenbergs, 
koͤmmt kein Gedanken an die Erfindung dor 
Buchdrukerey. — Wie mancher ſah z. B. in⸗ 
dem er im Garten luſtwandelte, Obſt vom 
Baume fallen, und vom Boden emporprel— 
len? Gleichwol war es nur einem Newton 
gegeben, durch dieſe zufaͤllige Veranlaſung, 
vermittelſt anderweiten Ideenvorrathes, dem 
Weltbau Geſeze zu geben. Schon Hefiod 
hatte unter dem Bilde der Liebe etwas 


) Cicero de Nat. Deor. II. 20. de Divinat. I. 13. 
Etwas ganz anders findet freilich in Dies 
ſen Stellen Peter Leſkaloperius. 
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von der Attraktion bemerkt, gleichwol gelang 
es erſt einem Newton, die einzelnen zer— 
ſtreuten Faden zuſammenzuknuͤpfen. — Eben 
fo, wenn ſchon lange vor dem Archimedes 
die Kraft des Hebels bekannt war, ſo wagte 
doch vor ihm Niemand den Aus ſpruch: Gebt 
mir einen Plaz auſſer dem Erdball, und ihn 
beweg ich. — Ueberhaupt wird jede Idee 
durch die vorhergegangenen und die beglei— 
tenden befruchtet. Hierinn liegt auch der 
Grund, warum nicht leicht zween oder meh— 
rere Köpfe zugleich gerade dieſelben Steben: 
und Zwiſchenideen, dieſelben verſteckten Be— 
ziehungen erhaſchen, aus deren elektriſchem 
Reiben die genialiſche Erfindung hervorſpringt. 
Wenn auch z. B. der Differenzialkalkul in 
England von Newton, und in Deutſchland 
von Leibnitz erdacht worden, wenn Malpighi 
in Italien, und in England Green, ohne 
geringſte Mittheilung, zu gleicher Zeit auf 
die Anatomie der Pflanzen gefallen find, fo 
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ſezt es eine hoͤchſt ſeltene Gleichfoͤrmigkeit 
vorhergegangener Ideen und Zufaͤlligkeiten 
voraus. . 

Von dem gemeinen Kopfe unterſcheidet ſich 
das Genie vornehmlich durch Einſchiebung 
ſolcher Ideen, die nicht in ihre gewoͤhnliche 
Reihe gehoͤren, aber ſie, wie Treibraͤder den 
Lauf des Waſſers regieren. Je verborgener 
das Treibwerk dieſer Mittelurſachen und Hilfs⸗ 
maſchinen ſeyn wird, deſto geneigter iſt der 
Haufen der Menſchen das Werk der Kunſt 
fuͤr ein Wunder der Natur zu erklaͤren: Auf 
gleiche Weiſe ſchreibt er einem angebohrnen 
Genie, einer hoͤhern Schoͤpfungskraft zu, 
was vielleicht bloß durch die natuͤrlichſten, | 
aber auch zugleich ganz unbekannte Veran⸗ 
laſungen geſchieht. Eben weil der Gchös 
pfungsgeiſt verſteckte und fremde Verhaͤltniſſe 
ans Licht zieht, ſtoͤßt er gegen das Herkom⸗ 
men; er verwirrt und aͤrgert den alten Sy⸗ 
ſtemgeiſt, oder koͤmmt ihm (bey Ermang⸗ 

lung 


/ 
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lung der Mittelideen) wohl gar als unge⸗ 
reimt vor. 

Selten iſt es, daß derſelbe Sterbliche in 
ſich die verſchiedenen Genien des Dichters 
und Weltweiſen, des Tonkuͤnſtlers und Ges 
ſetzgebers vereinige. Indem das Genie ſehr 
gern alle Kraͤfte in einen Punkt zuſammen⸗ 
zieht, ſo befremdet es nicht, wenn es auſſer 
feiner Sphäre ein Kind iſt. Bey zufaͤlligem 
Aufſchlagen der Bibel ruft Lafontaine: Con- 
naiſſes- vous ce Baruc? Quel beau Genie ce 
Baruc! Ein andermal: Ce St. Paul n’eft pas. 
mon homme. Oder: Eft-il poſſible qu'on pre 
fere St. Auguſtin à ce Rabelais fi naif? Nach 
der Vorſtellung eines ruͤhrenden Schaufpieles 
fraͤgt ein groſſer Meßkuͤnſtler: und was be⸗ 
weißt es? Wenn einmal der Geiſt einen Ge⸗ 
genſtand als ſein Idol umfaßt, ſo ſieht er 
entweder nichts anders, oder was er ſieht, 
ſammelt er nur als Opfergaben fuͤr den Al⸗ 
tar des Idols. Je nachdem der Gegenſtand 

8 
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würdig oder unwuͤrdig, groß oder geringfüs 
gig iſt, verehren wir den Mann von ange⸗ 
ſtrengter Einbildungskraft, oder wir ſpotten 
ſeiner als eines Narren oder Pedanten. 

IX. So wie ein einzelnes Genie auf das 
Nationalgenie einwirkt, ſo dieſes auf jenes. 
Je nachdem theils der Zufall, theils die Ver— 
faffung und Lage den Zeit- und Nationalgeiſt 
fo oder anders beſtimmen, je nachdem erhal— 
ten auch dieſe oder andere Ideen mehr oder 
weniger Kraͤislauf. Nur vergleiche man z. 
B. die Lebensweisheit des klaſſiſchen Alter⸗ 
thums mit der Duͤrre moͤnchiſcher Scholaſtik; 
den ſpaniſchen Inquiſttionsgeiſt mit brittiſcher 
Freidenkerei: das Gezier der bisherigen Fran⸗ 
zoſen mit dem Feuergeiſt und der Derbheit 
der heutigen. Indem man ſich in Geſpraͤ⸗ 
chen und Schriften durchgaͤngig mit den je⸗ 
desmal herrſchenden Meynungen beſchaͤftigt, 
was iſt hievon die Folge? Einſeitigkeit im Gei⸗ 
ſte, und im Herzen Erhitzung. 
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Auf zweyerley Weiſe entwickelt ſich das Na⸗ 
tionalgenie, entweder aus eigenem Grunde, 
oder durch Befruchtung von Auſſen ). 

Zuweilen auch blos von dem Klima haͤngt 
die Verſchiedenheit des Nazionalgeiſtes ab. 
»Es hat mit den Ideen, „ ſagt Fontenelle, 
„ dieſelbe Bewandtniß, wie mit den Gewaͤch⸗ 
„fen. Die einen, wie die andern, gedeihen 
„nicht gleicher Weiſe auf ungleichem Boden. „ 
Weit ſchneller und ſchoͤner, als die Aegyp⸗ 
ter, entfalteten die Griechen ihren National⸗ 
geiſt; fie entfalteten ihn unter ſanfterm Him 
mel, in dem Schooſſe von abwechſelnden Ger 
birgen, Thaͤlern und Fluͤſſen; unter theils 
ähnlichen theils unähnlichen Verfaſſungen. Ih⸗ 
re Staaten waren gemeinſchaftliche Schwe⸗ 
ſtern, die wechſelsweiſe wetteiferten und ſich 


*) S. meine Abhandlung über die Nachahmung 

fremder Werke, als Acceſſit von der gekrön- 
ten Abhandlung des Herrn Prof. Schwabe. 
Berlin 1788. 
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vereinigten. Wie ſehr belebte nicht ihren 
Geiſt jene Berührung zwiſchen Volk und Re⸗ 
gierung, zwiſchen den Bundesgenoſſen, und 
vor allen aus die Bewafnung zuerſt gegen 
Troja, und hernach gegen Perſien? Wenn 
ihn auch fremde Feuerfunken entzuͤndeten, ſo 
waren die Funken nicht etwan bloß todte 
Buchſtaben; es waren Revolutionen, Kriege, 
Handelsgeſchaͤfte, Colonieen, gelehrte und re— 
ligioͤſe Wanderungen. Unter ſolchen Einwir⸗ 
kungen nahm der Nationalgeiſt nicht die Ge⸗ 
ſtalt irgend eines auswaͤrtigen an, ſondern 
alles Auswärtige verwandelte er in ſich. Ue⸗ 
berhaupt entwickelte ſich in dem Alterthume, 
ſo lang jede Nation der andern fremde war, 
ihr Geiſt beinahe nur aus ſich ſelbſt. um fo 
viel weniger veraͤnderte er ſich, je mehr ihn 
auf der einen Seite theils die Verfaſſung und 
age, theils die ausſchlieſſende Vergoͤtterung 
irgend eines Werkes oder Idols beſchraͤnkte. 
Wie ganz anders bildete ſich nicht der Natio⸗ 


85 
nalgeiſt bey andern Nationen? Wie vieles 
entlehnte nicht z. B. Rom von Athen? Wie 
vieles nicht hernach ganz Europa von den 
Mauren und Saracenen? Wie vieles nicht 
Frankreich aus Spanien und Italien? Wie 
vieles nicht Deutſchland von allen? Ohne 
Ruͤkſicht auf die einheimiſche Lage wird die 
fremde Nachahmung bald laͤcherlich, bald ver⸗ 
derblich. Weiſe Nachahmung ſchließt nicht 
nur das Heterogene oder Unpaſſende aus, 
ſondern ſelbſt bey dem Paſſenden unterſchei⸗ 
det ſie ſorgſam, was entweder nur einzeln 
und zum Theil, oder was nicht anders als 
im Ganzen und im Zuſammenhang paßt ). 
Dieß gilt nicht weniger in ſittlicher, bürgers 
licher religioͤſer Ruͤckſicht, als in Ruͤkſicht auf 
Kunſt und Litteratur. Von ſchiklicher ſo wol 
als von unſchiklicher Nachahmung finden wir in 
der Geſchichte des Mittelalters ein auffallen⸗ 


) S. den Briefwechſel zwiſchen Bembus und 
Mirandola de imitatione. Baſel 1578. Ito. 
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des Beyſpiel : Warum veredelte ſich die abend⸗ 
laͤndiſche Ritterſchaft durch Nachahmung der 
morgenlaͤndiſchen? Warum hingegen nicht die 
abendländiſche Philoſophie durch Einführung 
der arabiſchen? Die Ritterſpiele und Aben> 
theuer des Morgenlandes fanden mehr als ge⸗ 
nug Vereinigungspunkten in dem Fauſtrech⸗ 
te, in dem Aberglauben, in den kriegeriſchen 
und religioſen Wallfahrten des Abendlandes! 
der arabiſirte Ariſtoteles hingegen war zu ſpitz⸗ 
findig fuͤr den fraͤnkiſchen Nationalgeiſt, und 
drang eben darum nicht leicht aus den Schu⸗ 
len und Kloͤſtern hervor in die Welt. Wer 
in Amerika den Geiſt der Wilden ausbilden 
will, wird ihnen eher fuͤr Miriams und Tyr⸗ 
taͤus Kriegeslieder, für Pindars und Homers 
Geſaͤnge Geſchmack abgewinnen, als z. B. fuͤr 
den heiligen Augustin oder den unheiligen 
Aroust. Warum fo leicht verpflanzt Deutſch⸗ 
land in feinen Schoos die Sitten und die 
Geiſtesfruͤchte der verſchiedenſten Zeiten und 
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Zonen? unter andern wol auch theils wegen 
der vielkoͤpfigten Verfaſſung, theils wegen 
der oͤftern Einmiſchung in auswaͤrtige Ge⸗ 
ſchaͤfte. Je laͤnger eine Nation hinter den 
benachbarten zuruͤkbleibt, je mehr ſie in Ab⸗ 
ſicht auf die Friedens- und Kriegeskuͤnſte von 
ihnen abhaͤngt, deſto geneigter iſt ſie zur 
zur Nachahmung derſelben. Nur in ſo fern 
indeß naͤhrt die Nachahmung das vaterlaͤndi⸗ 
ſche Genie, in wie fern die auslaͤndiſchen 
Blumen ſich mit einheimiſchem Boden vertra⸗ 
gen. Zur Hervorbringung anderer Gedichte 
bedarf es (was in Deutſchland nicht vers 
mißt wird) der offenen ſchoͤnen Natur, der 
Schaͤze des Claſſiſchen Alterthums, des Fiche 
tes der Freiheit und der Philoſophie; zur Her⸗ 
vorbringung groſſer vollendeter Schauſpiele 
hingegen gebricht es an hohem Theater, an 
gemeinſchafelichem Mittelpunkte, an Unter: 
ſtuͤtzung und Muſſe. So wie die Verfaſſung 
auf den dichteriſchen Geiſt wirkt, ſo auch 
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auf den Gang der Philosophie. Je mehr vor⸗ 
mahls der Schriftſteller ſich ſelbſt uͤberlaſſen, 
je mehr er des Umganges mit der Welt be 
raubt war, deſto weniger gelangen ihm Wer⸗ 
ke, zu deren Vollendung, Vertraulichkeit mit 
der Welt vorausgeſezt wird. Wie ſelten wa⸗ 
ren nicht vormahls in Deutſchland ſolche 
Scribenten, bey denen, wie z. B. in Rom 
bey einem Tullius und Plinius, oder in 
Frankreich bey einem Montesquidu und Vol⸗ 
taire unter dem Autor zugleich noch der Buͤr⸗ 
ger und Weltmann durchſchimmerte? 

Mehr oder weniger wirkt auf den beſon⸗ 
dern Nationalgeiſt auch der allgemeinere 
Zeitgeiſt. Allgemeiner iſt die Einwirkung 
von dieſem, ſeit dem der Handelsverkehr, das 
Reiſen, das Poſtweſen, die Buchdruckerkunſt, 
die Zeitungsblaͤtter, die Staatsunterhandlun⸗ 
gen u. ſ. w. aus Europens einzelnen Voͤl⸗ 
kern gleichſam nur eine gemeinſchaftliche eu⸗ 
ropaͤiſche Confoͤrderation gemacht haben. Wie 
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intereſſant nicht wäre eine treue Charakteri⸗ 
ſtick des heutigen herrſchenden Zeitgeiſtes! 
Der Zeichner aber muͤßte die Gabe beſizzen, 
ſich aus ſeinem Zeitalter wechſelsweiſe in den 
Standtpunkt bald der Vorwelt bald der Nach— 
welt zuſtellen; ſorgfaͤltig muͤßte er einſeitige 
Vergleichungen vermeiden, und ja weder von 
der einen noch von der andern Parthei ſeyn. 
Jedes Zeitalter hat eben fo, wie jeder einzel⸗ 
ne Menſch, ſeine eigenthuͤmliche Imagination. 
Seine eigenthuͤmliche Imagination hatte das 
Zeitalter des peloponeſiſchen Krieges, des roͤ— 
miſchen Triumvirats, des gothiſchen und hun⸗ 
niſchen Kriegeszuges, des mahomedaniſchen 
Eroberungsgeiſtes, des Kirchenſchisma's, des 
dreyßigjaͤhrigen Krieges. Und wodurch uns 
ter ſcheidet ſich von dieſen und andern Epo⸗ 
chen in der Geſchichte der Menſchheit die ge— 
genwaͤrtige Epoche? Leben wir in aufgeklaͤr⸗ 
ten Zeiten? Nein, antwortet Kant, aber in 
Zeiten der Aufklaͤrung. Hätte doch der ſcharf— 
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finnige, der eben ſo bedaͤchtliche als freyden⸗ 
kende Mann die Catechiſation fortſetzen moͤ⸗ 
gen! Gehn wir, moͤgte ich fragen, der Nacht 
oder dem Tage entgegen? Triegt mich mein 
heiterer Frohſinn, wenn ich immer noch viel⸗ 
mehr das letztere, als das erſtere hoffe? Uns 
ter den Charaͤkterzuͤgen des heutigen Zeitgeis 
fies zeichnen ſich folgende aus: 1) Die Aufs 
klaͤrung, oder doch ein freierer Forſchungs⸗ 
geiſt ſchließt fich nicht auf eine Nation allein 
ein, ſondern verbreitet ſich uͤber mehrere. 
Wie iſt es moͤglich, daß uͤber allen zugleich 
wieder die Finſterniß einbreche? Wie moͤg⸗ 
lich, daß nicht wenigſtens im Wiederſcheine 
jede die andre erleuchte? 2) In jeder einzel⸗ 
nen Nation erhebt ſich der Geiſt der Nach: 
forſchung nicht blos, wie vormahls ‚unter der 
hoͤhern Menſchenklaſſe, ſondern unter der 
buͤrgerlichen, gerade eben fo wol der nuͤtzli— 
chern als der zahlreichern; auch unter dem 
beſſern Landmann und Militaͤir. 3) um ſeines 
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tigenen wahren Vortheils willen beguͤnſtigt ſie 
gern oder ungern beinahe jeder Regent. 4) Eben⸗ 
falls um des eigenen Vortheils willen be— 
ſchraͤnkt der gemeine Mann ſeine Anmaaſſun⸗ 
gen. Aus dem gegenſeitigen Stoſſe alſo, ſo 
hart er hie und da ſcheint, entſpringt wohl 
am Ende eine Lichtmaſſe, die nicht verzehrt, 
ſondern wolthaͤtig leuchtet und waͤrmt. Nach 
Wiederherſtellung der Ruhe (und nothwendig 
folgt ſie auf die Erſchuͤtterung) loͤſcht das 


nun einmal verbreitete Licht nicht aus. Ge 


gen jeden Sturm ſichert es die Typographie. 
Nur milder glänzt es. Was der National: 
und Zeitgeiſt an Intenſitaͤt verlieren, das ge⸗ 
winnen ſie an der Ausdehnung. Kleiner 
wird vielleicht die Anzahl anſſerordentlicher 
Eenien 5 gröffer hingegen die Anzahl der Men⸗ 
| ſchen von aufgeklärtem Verſtande. Es vers 
hält ſich mit dem Reichthume an Kenntniſ⸗ 
ſen, wie mit dem Geldreichthum. Gluͤklicher 
und kultivirter iſt ein Volk, wo der Reich⸗ 
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thum an beiden, obſchon in geringerm Maafz 
ſe, durchgaͤngig im Kraislaufe geht, als ein 
Volk, wo der vorzuͤgliche Reichthum von we⸗ 
nigen die Armuth der Mehrern verraͤth. Wenn 
alſo das erzuͤberdauernde Denkmal dem hoͤ⸗ 
bern Genie beſtimmt iſt, fo verſagen wir 
unſere Achtung nicht den guten Koͤpfen, wel⸗ 
che in hundert Kanaͤlen die Quelle der Weis⸗ 
heit von der einen Menſchenklaſſe zur an» 
dern hinleiten. 

KX. Gewöhnlich erſt auf das Zeitalter des 
Genies folgt das Zeitalter der Kultur oder 
des ausgebildeten Talents. Das Genie ſchaft, 
das Talent bildet aus. Jenes macht Epo⸗ 
che, dieſes folgt in ſeinem Begleite; jenes 
zeichnet ſich im Ganzen aus, dieſes im De⸗ 
tail; jenes uͤberraſcht durch Kuͤhnheit, dieſes 
empfiehlt ſich durch Fleiß und Geſchmack; je⸗ 
nes iſt das Werk der Natur, dieſes der Kunſt; 
jenes ahmt nicht nach und wird nicht nach⸗ 
geahmt, dieſes ahmt nach und wird nachge⸗ 
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ahmt. Wenn es nur einen Mann von Ge⸗ 
nie giebt, ſo giebt es zehn, die Talente be⸗ 
ſitzen. 

XI. Und wie unterſcheidet ſich nun das 
Genie von der Begeiſterung? Wie die inne— 
re Kraft von der Auffern Bewegung; wie die 
Erfindung von der Darſtellung; wie die Ente _ 
pfaͤngniß, moͤgte man ſagen, von der Nie— 
derkunft. Wenn auch jeder Menſch der Be— 
geiſterung faͤhig iſt, ſo iſt es gewiß nicht je⸗ 
der auf gleiche Weiſe und in gleichem Grad; 
ja, derſelbe Menſch nicht zu jeder Zeit und 
an gleichem Orte. Nebſt der urſpruͤnglichen 
Anlage, bedarf der Begeiſterte noch eines Vor⸗ 
rathes an Ideen, die ſich ſogleich bey gegebenem 
Anlaß entzuͤnden. Bei ſolcher Veranlaſſung, 
entweder bey uͤberraſchendem Eindrucke von 
Auſſen, oder bey hervorſtrebender Regung von 
Innen, brechen — velut agm ine facto, qua 
data porta ruunt, — die ploͤzlich erwachten 
und ploͤzlich vereinten Ideen hervor. Es ſind 
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Ideen, deren wir uns nicht bewußt waren, 
und die nun auf einmal in neuer Verbindung, 
in hoͤherm Lichte aus dem Grunde der Seele 
hervorgehn. Eben weil wir davon nichts 
ahnden, eben weil wir ihre Vorbereitung und 
ihren Gang nicht einſehen, ſchreiben wir fie 
höherer Kraft oder Eingeiſtung zu ). Unter 
den Urſachen und Beſtandtheilen der Begei— 
ſterung (des Enthuſtasmus) bemerken wir 
folgende: 

1.) Die phyſiſchen find auf der einen Geis 
te zu weit getriebene Enthaltſamkeit, moͤn⸗ 
chiſches Faſten, ewige Keuſchheit: auf der an⸗ 
dern Seite Erſchuͤtterung des Koͤrpers, Er⸗ 
hitzung, Berauſchung; auf der einen Seite 
die Ausſchlieſſung jedes aͤuſſern Eindruckes, 
auf der andern Seite die Uebergewalt eines 
ſolchen, der alle andern verſchlingt. 

2.) Auch auſſer den phyſiſchen Erweckun⸗ 


„) Baumgarten ZEfthet. Sekt. V. 9. 78. 80. 
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gen, ſetzt die Seele ſich zuweilen ſchon bloß 
durch innere Anſtrengung in hohe Begeiſte— 
rung; ſie belebt die zerſtreuten Ideen, wie 
den Erdenſtaub der Hauch einer ſchaffenden 
Gottheit; feſſellos erhebt fie ſich über die For⸗ 
malitäten und Geſchaͤfte des Lebens. Den 
Homer, Oſſian und Milton macht die Blind⸗ 
heit von den aͤuſſern Dingen ganz unabhaͤn⸗ 
gig, und eben darum deſto faͤhiger zu innern 
Geſichtern. und wenn das Genie aus dem 
Umfange der moͤglichen Welten uns ein Opfer⸗ 
mal von Bluͤhten und Früchten bereitet, wel: 
che Quellen der Wonne durchſtroͤhmen nicht 
das Elyſium in feinem eigenen Schooſe? 

3.) Bey ſolcher Ergieſſung werden die Ideen 
zu Erſcheinungen und Viſtonen; ſie erheben 
ſich unter anſchaulicher Geſtalt; die abſtrack⸗ 
ten verkoͤrpern ſich, und die koͤrperlichen er⸗ 
ſcheinen unter idealiſcher Taͤuſchung. Wenn 
auf dem Lande das gemeine Auge nichts ſieht, 
als Heerden, Fluren und Baͤche, ſo erblickt 
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das begeiſterte auf dem Blumenſchmelze die 
Thraͤnen Aurorens, am Ufer die Najaden, 
den Pan im Gebirge. Die Bewegung des 
Begeiſterten geht aus ſeiner Seele in alle 
ihn umgebenden Gegenſtaͤnde, ſelbſt in die 
lebloſen hinuͤber. Vor ſeinem trunkenen Au⸗ 
ge ſtreift die Morgenſonne das Schlafgewand 
ab, und ſchmuͤkt ſich mit den Roſen der Mor- 
genroͤthe; der Blumenhuͤgel begrüßt in Hochs 
zeitkraͤnzen den Fruͤhling; den Fruͤhling be⸗ 
willkommen losgebundene Bäche und geſang⸗ 
volle Hayne. Selbſt ohne hoͤhere Dichtung 
erhebt ſich ein Bild oder eine Scene der Ima⸗ 
ginazion gleichſam zur wirklichen Erſcheinung. 
Nur duͤrfen ſie anſchaulich und intereſſant 
ſeyn. Dieſe Bemerkung gilt diejenigen Kunſt⸗ 
richter, welche die Energie, eine beſondere 
Eigenſchaft des begeiſterten Genies, ausſchlieſ⸗ 
ſend als begeiſtertes Genie betrachten. Sie 
vergeſſen, daß anſchauliche Darſtellung auch 
in ſolchen Scenen Plaz hat, wo die Muſe 
nur 
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nur als einſchmeichelnder Zephyr, nicht als 
\ Gewitterfturm die Seele ergreift. Dieſelbe 
Zeichnungskunſt iſt es, ſie mahle nun Cy⸗ 
thaͤren am Buſen des Adonis, oder im Don 
nergewoͤlke Jupitern; die ewige Kette, wel⸗ 
che mit allen Goͤttern und Goͤttinnen die 
Schoͤpfung an Jupiters Throne feſt haͤlt, oder 
den Gürtel der Venus. Wirklich iſt es Pro⸗ 
bierſtein des begeiſterten Genies, wenn es 
auch ſanftere Empfindungen, ſtillere Scenen 
zu vergegenwaͤrtigen im Stande iſt. Bey wer 
niger erſchuͤtternder Energie, wie viel leid) 
ter iſt nicht freye ruhige Ueberſchauung der 
zuſammengeſetzten Zuͤge und Theile, wie viel 
ſchwieriger nicht folglich die Taͤuſchung? Ve⸗ 
merkt man nicht eben darum die Fehler weit 
cher in dem Roman, als in dem Heldenges 
dichte, weit eher in dem Luſtſpiele, als in 
dem Trauerſpiele? Nur erinnere man ſich 
z. B. derjenigen Dramen und Erzaͤhlungen, 
die am naͤchſten in unſern eigenen Geſichts⸗ 
G 
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kraiſe gehoͤren. Wenn der Dichter ſo gern 
ſich in entfernte Gegenden und Zeiten ver⸗ 
ſezt, warum dies? Nicht nur macht das Frem⸗ 
de und Neue ftärkern Eindruck als das Be 
kannte, ſondern eben darum geſtattet es 
auch weniger genaue Prüfung, weniger Ver⸗ 
gleichung der Darſtellung mit der wirklichen 
Natur. Bevor das Bekannte intereſſirt sid 
muß es von dieſem und jenem widrigen Ne⸗ 
benzuge gereinigt, und hingegen von dieſem 
und jenem neuen Zuge unterſtuͤtzt ſeyn. So 
vortheilhaft indeß die Verdunklung der ſchlech⸗ 
tern Seite und die Aushebung der ſchoͤnern 
fuͤr den Virtuoſen ſeyn mag, ſo gefaͤhrlich 
iſt ſie fuͤr den Menſchen als Menſch. Wie 
leicht verfuͤhrt fie nicht dieſen N daß er z. B. 
ſeine Nachbarinn ſchon bloß darum zu einer 
Laura oder Julie umſchaft, weil ihm die Ima⸗ 
gination ſogleich bey Aehnlichkeit des kleinſten 
Zugs durchgaͤngige Aehnlichkeit mahlt! 

4.) Wie anders fühlen wir uns ſelbſt, als 
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durch unfere Ideen? Beym Mangel an Ideen 
oder bei ihrer Langſamkeit und Monotonie, 
verlieren wir das Selbſtgefuͤhl, wir ſinken 
in Schlummer und Kraftloſigkeit, wir ſter⸗ 
ben vor Langerweile und ueberdruß. Vermoͤg 
innerer Regſamkeit, ſtreben wir nach immer 
neuen Ideen, vermoͤg angeſchaffener Traͤg⸗ 
heit aber weichen wir bey dieſem Beſtreben, 
nicht ungern jede Muͤhe und Beſchwerlichkeit 
aus. So wie der Koͤrper, ſo ſcheint auch 
der Geiſt ſich von einer vis centripeta und vis 
centrifuga regieren zu laſſen. Er hat einen 
ſolchen horrorem vacui, daß er ſich lieber ent⸗ 
weder mit ganz kindiſchen oder mit ganz tol⸗ 
len Ideen weidet, als abzehrt — aus Man⸗ 
gel neuer Ideen. Daher die Neigung fuͤr 
Gluͤksſpiele, die Neigung fuͤr Romanen, die 
Neigung fuͤr immer neue Luſtbarkeiten und 
Moden, daher auch die Wunder- und Zau⸗ 
berſucht. Wie ganz anders aber aͤuſſert ſich 
nicht die Neigung zum Neuen bey regelmaͤß⸗ 
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ſiger Selbſtthaͤtigkeit, bei einer Selbſtthaͤtig⸗ 
keit, die durch Geſchmack und Verſtand ve 
giert wird! Alsdann ſtreben wir zwar auch 
nach dem Neuen, alsdann beobachten wir 
bey dieſem Beſtreben zwar auch das Geſetz 
der groͤßten Erſparung, allein, ob wir gleich 
das Neue auf dem leichtern und kuͤrzern We⸗ 
ge ſuchen, fo ſpringen wir doch nicht in di- 
stans, nicht ohne Mittel und Zwiſchenraum, 
ohne Uebergang don dem Bekannten zum Un⸗ 
bekannten hinüber; wir erwarten keine Fol 
gen ohne Gründe, keine Wirkungen ohne 
Urſachen; wir folgen nicht blindem Ohnge⸗ 
faͤhr, und wagen keinen unnatürlichen oder 
uͤbernatuͤrlichen falto mortale. Endlich auch 
ſtreben wir nach dem Neuen nicht, in wie⸗ 
fern es bloß neu iſt, ſondern in wiefern es 
zugleich wahr, ſchoͤn und gut iſt. 

F.) Wenn uns indeß das Neue ſchon als 
Neu in groͤſſere . Selbſtthaͤtigkeit ſetzt, wie 
viel mehr nicht, wenn es groß, ei haben, 
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wunderbar iſt! Auch dieſes iſt neu; es übers 
raſcht, durch Darſtellung hoͤherer Vollkom⸗ 
menheit und Schoͤnheit, einer Schoͤnheit und 
Vollkommenheit ohne Vergleichung; es ſetzt 
uns dadurch über uns ſelbſt hinauf; es er⸗ 
weitert und erhoͤht den Begriff ſo wol von 
den Kraͤften der Kunſt und der Natur uͤber⸗ 
haupt als auch das Gefuͤhl von den Kräften 
unſers eigenen Geiſtes. Eben darum noͤthigt es 
uns dabey zu weilen und ſtille zu ſtehn. Je 
nachdem es uns laͤnger feſt haͤlt, ſetzt es uns 
in tiefere Bewunderung und in Erſtaunen; 
je nachdem es entweder mit dieſen oder mit 

andern Nebenideen verknuͤpft iſt, ſetzt es uns 
entweder in Schauer und Schrecken oder in 

ſuͤße Verzückung. Wenn es nach der Erho⸗ 

lung des Geiſtes, wenn es bey der Zuruͤck⸗ 
kunft des Nachdenkens, des Bewußtſeyns 
und der Prüfung als Taͤuſchung und Blend» 

werk erſcheint, ſo iſt es nicht wirklich Erha⸗ 

ben; nur in wiefern es die Pruͤfung ause 
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halt, nur in wiefern es wahrhaft, wirklich, 
bleibend und dauerhaft uns ſo wol von dem 
Gegenſtande, als von uns einen hoͤhern Be⸗ 
griff giebt, verdient es eigentlich Erhaben 
zu heiſſen. Es erſchuͤttert oder bezaubert viel⸗ 
leicht ſo ſchnell nicht, als jenes, aber anhal⸗ 
tend und wiederholt. So z. B. faͤllt Virgils 
Darſtellung Anfangs vielleicht weniger auf, 
als die Darſtellung eines Lukans, hernach aber 
laͤßt fie ſtaͤrkern und bleibenden Eindruck zus 
ruͤck. Eben weil das wahre Erhabene in unf 
rer Seele alle Nebenbegriffe verſchlingt, er- 
laubt es auch keine, Verzierung, keine Kuͤn⸗ 
ſteleien, wodurch die Aufmerkſamkeit nur zer⸗ 
ſtreut wird. Wunderbar iſt das Erbabene 
erſt alsdann, wenn es entweder gleichzeitig 
oder in der Zeitfolge Dinge vereinigt, de⸗ 
ren Vereinigung von den Geſetzen der Natur, 
von der gewohnten Ordnung der Dinge ab⸗ 
zuweichen, deren Vereinigung alſo gleichfam 
ein Zauber- oder Wunderwerk ſcheint. So 
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z. B. das Schauſpiel eines unermeſſenen 
Vulkans, der uͤber ſeine beſchneite Oeffnung 
Rauch und Flammen verbreitet. So z. B. 
in der moraliſchen Welt die Beſchwoͤrung des 
Aufruhrs, indem ſich mit losgebundenen Haar⸗ | 
locken Semiramis vor dem empoͤrten Heere 
zeigt, oder vor einem ſolchen Heere Caͤſar das 
Machtwort Quirites ausfpricht. 

Hierbey fällt es uns auf, daß mit dem 
Groſſen und Erhabenen zuweilen auch ſelbſt 
die Naivität und die kleine Grazie verwandt 
iſt. So wie bey jenem, ſo verſchlingt auch 
bey dieſem eine neue, fremde, ungewohnte | 
Idee alle Nebenideen; fo wie bey jenem, ſo 
erhebt und erweitert ſich auch bey dieſem das 
Selbſtgefuͤhl und der Geſichtskraͤis. Auch in 
Epigrammen und Idyllen, wie in Heldenge⸗ 
dichten; auch in den Kindern eines Correg⸗ 
gio und Albani, wie in den Goͤttergeſtalten 
eines Julio Romano und Michael Angelo. 

6.) Den letzten Beſtandtheil der Begeiſte⸗ 
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rung, ihre Hauptkraft macht die Mittheilung 
aus. Gleich dem Liebhaber und dem Gelieb⸗ 
ten, ſcheinen meiſtens Herz und Imaginazion 
tod, ſo lang ſie getrennt ſind; vereinigt hin⸗ 
gegen, entſtehn aus ihrer umarmung Liebes⸗ 
fruͤchte, erzeugt von dem einen, von dem 
andern gebohren. | | 15 
Woher die gegenſeitige Mittheilung und 
Verwandlung, die enge Verbindung und 
Sympathie? Sie hat ihren Grund nicht et⸗ 
wann blos in der moraliſchen Verwandtſchaft 
der Seelen, ſondern auch in der Stimmung 
der Nerven. Auf ahnliche Weiſe wirkt ein 
aͤuſſerer Eindruck auf das Gehirn, wie auf 
die Sinnglieder, gleichſam die letzten Endun⸗ 
gen und Zweige von dem Gehirne. Ange⸗ 
nehm iſt der Eindruk, wenn er die Fibern 
von dieſem in angemeſſener Bewegung un⸗ 
terhaͤlt; unangenehm, wenn er fie entweder 
zu wenig oder zu viel anſtrengt. Auch oh⸗ 
ne andern Werth, iſt jeder Gegenſtand durch 
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Neuheit angenehm. Er erweckt die Fibern 
aus der unthaͤtigkeit. Aus der Unthaͤtigkeit 
erweckt er ſie noch weit angenehmer, indem 
er nicht nur die eine und andere, ſondern 
zu gleicher Zeit mehrere beruͤhrt, und zwar 
in regelmaͤſſigem Verhaͤltniſſe. Daher der 
Zauber der Muſick, der Tanzkunſt, des Kunſt⸗ 
feuers, des Farbenklaviers. Wechſelweiſe 
mildert oder erhoͤhet jede Bewegung die an⸗ 
dere. Warum reitzt uns ein ſchoͤner harmo— 
niſcher Gegenſtand, Geiſt oder Koͤrper, auch 
ſelbſt ohne perſoͤnliche oder ſelbſtiſche Ruͤck⸗ 
ſicht? Die Natur bildet den Menſchen ſo, 
daß er ſich, ohngeachtet der Selbſtliebe, die 
ihn von andern trennt, mit ihnen hinwieder 
als Glied der Menſchheit in dem gleichen ge⸗ 
meinſchaftlichen Coͤrper vereinigt, Jeder hat 
ſeine eigene Centralbewegung, und alle die⸗ 
ſe beſondern Bewegungen ſtimmen in dem 
allgemeinen Conzerte zuſammen. So lang 
kein eigennuͤtziges Intereſſe im Wege ſteht, 
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theilt gegenfeitig jeder Menſch mit dem an⸗ 
dern mehr oder weniger ſeine Empfindung. 
Je empfindlicher unſer eigenes Nervengeweb 
iſt, deſto lebhafter empfinden wir mit. Wir 
lachen und weinen mit andern; wir geben 
ſchwaͤcher oder ſtaͤrker den Ton zuruͤck, der 
dem Tone des andern entſpricht. Ob und 
wie er entſpreche, dies erklaͤrt ſich theils aus 
der Verwandtſchaft, theils aus der gegenſei⸗ 
tigen Richtung des Saitenſpiels. Naͤchſt ei⸗ 
ner ſolchen phyſiſchen Theilnehmung erklaͤrt 
ſich die moraliſche und geiſtige aus aͤhnlicher 
Verwandtſchaft und Richtung der Seele, 
aus der anderweiten gleichfoͤrmigen Denkart 
und Lage. Hieraus erklaͤrt ſich die Anhaͤng⸗ 
lichkeit zwiſchen Anverwandten und Freun⸗ 
den, zwiſchen Verliebten, zwiſchen den Glie⸗ 
dern des gleichen Standes und politiſchen 
oder religioſen Syſtems; hieraus endlich, 
warum dieſelbe Rede oder Perſon den einen 
Menſchen begeiſtert, und den andern kalt 
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läßt. Dabey denkt ſich der eine dieſe, der 
andere jene Nebenvorſtellungen. Je leichter 
und geläufiger die Verbindung von ſolchen 
mit irgend einer herrſchenden Hauptverſtellung 
iſt, deſto groͤſſer iſt die Fertigkeit in der Wie⸗ 
derbelebung derſelben, und deſto groͤſſer zu⸗ 
gleich mit der Fertigkeit das Intereſſe. 


Wenn die Begeiſterung ſich von dem Ned» 


ner auf den Hörer fortpflanzen ſoll, fo liegt 
bey beyden gegenſeitiges Zutrauen zum 
Grunde ). Beynahe Wunderkraft liegt im 
Glauben und Zutraun. um fo viel gröffer 
iſt die Zuverſicht bey dem Hoͤrer, je gröffere 


*) Baco Hift, nat. Centur. X. $. 951. Si quid 


coneris per imaginationem alterius, necef- 
fe eſt, ille, qui operationi tuæ deftinatur, 
præconceptam de te habeat opinionem , 
mira te poffe, aut hominem eſſe verſatiſſi- 
mx induſtriæ, cum fimplex affirmatio, hoc 
aut illud effectum iri , languidam tantum 
in ipfius imaginationem impreflionem gi- 
gnere queat. 
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Zuverſicht der Redner zu ſich ſelbſt zeige. 
Wenn jener geruͤhrt wer den ſoll, ſo muß 
vorher auch dieſer geruͤhrt ſeyn. Auch dieſer 
muß glauben, wenn er jenem Glauben ein⸗ 
floͤſſen will. Unter ſolcher Vorausſetzung ent⸗ 
ſtehn die auſſerordentlichſten Wirkungen. Der | 
Demagog lenkt die Volksheerde; der Feldherr 
reißt das Heer durch die Feinde; der Arzt 
ſetzt die Patienten in den Sommambulismus. 


Selbſt ein noch fo irriger und grundloſer 


Glauben giebt Muth, und der Muth erleich⸗ 


tert den gewuͤnſchten Erfolg *). Jam vero 


*) Baco am angeführten Orte §. 902. Cauf- 
ſa ſucceſſus non raro ad vires affectus & 
imaginationis in corpus agens referenda, 
quod ſecundaria quadam ratione agere po- 

teſt in corpus diverſum. Ex gr. ſi quis 
circumferat ſignum planet, aut annulum, 
certo perſuaſus, adiumento ſibi futurum 
in promovendis amoribus, aut ut confer- 

vetur a periculo, aut fuperior evadat in 


ambitu, poteſt excitatius reddere inge- 
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quis ignorat, ſagt Baco quid induſtria & pro- 
Poftti tenax animus defignet , præſertim in ci- 
vilibus negotis? Videmus enim ad alien au- 
dacie impetus refilire homines tenerioris de- 
biliorisque animi, & rerum | in hoc mundo 
ftatus tam facile varianda conditione Anna 
ut ſœæpe tentamenti urgendi pertinacia ad mi- 
raculum ufque felix fit. Bey dieſer Bemer- 
kung kann man ſich nicht enthalten, einen 
Blick auf die auſſerordentlichen Erſcheinun— 
gen zu werfen, welche der politiſche Glauben 
und Fanaticismus gerade itzt in Frankreich 
hervorbringt. Wenn eine Meynung oder eis 
ne Parthei Kraft und Intereſſe verlieren ſol— 
len, ſo koͤmmt man durch Nachgeben weit 
eher als durch Wiederſtand, durch Stillſchwei— 
gen weit eher als durch Geſchrei zum Ziele. 
Unvermerkt zieht man die Aufmerkſamkeit von 
einem Gegenſtand ab, ſo bald man davon 


nium, aut fiduciam alere & fulcire con- 


ſtantiam, qua fortaſſis excidiffet. 


110 
weniger zu ſprechen begiant. Nach der Wie⸗ 
derherſtellung der Ruhe in den Niederlanden, 
bemerkt Vynkt in ſeiner Revolutionsgeſchich⸗ 
te, war jedermann der Unruhen ſo muͤde, 
und jedermann zitterte vor ihrer Erneuerung 
ſo ſehr, daß man ſich gleichſam von allen 
Seiten das Wort gab, von den ehmaligen 
Parteien und Streithaͤndeln weiter auch nicht 
eine Sylbe fallen zu laſſen. 

XII. Derſelbe Sterbliche heißt jetzt ein 
Schwaͤrmer, jezt ein Begeiſterter. Je viel⸗ 
ſeitiger naͤmlich ein Begriff iſt, deſto ſchwie⸗ 
riger iſt die eigentliche Beſchraͤnkung deſſel⸗ 
ben. Je nach dem Gegenftande und Grade, 
je nach dem Ort und der Zeit aͤndert der 
Sprachgebrauch. So eng flieſſen die Zuͤge, 
Farben und Linien zuſammen, daß es un⸗ 
moͤglich iſt, den Charakter der Seelen ma⸗ 
thematiſch genau zu beſtimmen. Auf einzel⸗ 
ne Unterſcheidungszeichen beſchraͤnken wir 
uns: Der Unterſchied zwiſchen dem Begeiſter⸗ 
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ten und dem Enthuſiaſten iſt, wie der un⸗ 
ter ſchied zwiſchen dem Trunkenen und Trin⸗ 
ker; der Unterſchied zwiſchen Begeiſterung 
und Enthufiafterei, wie der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen einzelner Bewegung und zwiſchen Fer— 
tigkeit oder oͤfterer Wiederholung derſel— | 
ben. Der unter ſchied zwiſchen Enthufiafterei 
und Schwaͤrmerei liegt theils im Gegenſtan⸗ 
de, theils in der mehr oder weniger taͤuſchen⸗ 
den Vorſtellung derſelben. 

a. Entweder ſind es bloß Ideen oder es 
ſind Empfindungen, welche die Imaginazion 
erwecken, erhoͤhen und verſtaͤrken. In wiefern 
ſie ſo wohl jenen als dieſen theils zu groſſen N 
Werth beylegt, theils Irrthum als Wahrheit 
unterſchiebt, erregt ſie im erſtern Falle ſchwaͤr⸗ 
meriſche Meynungen, im letztern Falle ſchwaͤr⸗ 
meriſche Leidenſchaften. 

Nicht jede falſche Meynung, nicht jede 
uͤbertriebene Idee, nicht jeder Aberglauben 
iſt ſchwaͤrmeriſch. So lang fie nur in dem 
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Kopfe bleiben, und nicht in das Herz uͤber⸗ 
gehen, koͤnnen ſie kalt, gleichgültig, unwirk⸗ 
ſam ſeyn. Darauf allein koͤmmt es an, wie 
ſie ſich mit dem Temperament, den Natur⸗ 
trieben, den Neigungen und beidenſchaften 
vermengen. Die Meynung z. B— daß die 
Thiere Maſchinen ſeyn, wirkt ganz anders 


auf denjenigen, der von Natur zum Mitlei⸗ 


den geneigt iſt, als auf den Gefuͤhlloſen und 
Grauſamen; die Lehre, daß die Irrglaͤubigen 
verdammt werden, ganz anders auf eine zaͤrt⸗ 
liche, als auf eine hartherzige Gemuͤthsart. 
Unter gewiſſen Umſtaͤnden erregen auch noch 
ſo trockene und abgezogene Saͤtze die auſſeror⸗ 
dentlichſten Erſchuͤtterungen. Ob der Geiſt 


vom Vater und Sohne, oder vom Vater 


durch den Sohn ausgehe, ob das unmoͤgli⸗ 
che moͤglich vor Gott ſey, ſolche und aͤhnli⸗ 
che Fragen bewafneten ganze Menſchenge⸗ 
ſchlechter. Auch ohne Beimiſchung von 
irgend einem andern beſo ern und groſ⸗ 
ſen 


8 
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fon Intereſſe, erzeugt bey einiger Ueber: 
treibung die Meynung ſehr leicht auf der 
einen Seite Verfolgungs- und auf der 
andern Seite Martyrgeiſt. Unſere Mey⸗ 
nung iſt fies unſer Erwerb, unſer Eis 
genthum. Es ſtoͤrt unſere Ruhe und kraͤnkt 
unſern Stolz, wenn man uns eine andere 
Meynung aufdringt, oder auch nur, wenn 
man der unſrigen die Zuſtimmung verſagt. 
Je wichtiger fie uns iſt, deſto mehr opfern 
wir ihr auf. 

Koͤnnen nun die Meynungen im Kopfe 
mittelbar oder unmittelbar die auſſerordent⸗ 
lichſten Folgen und Wirkungen haben, wie 
viel mehr nicht die Taͤuſchungen des Her— 
zens. Oft wiederholte Empfindungen er— 
wachſen zu Neigungen, und, ausgebruͤ⸗ 
tet unter demZauberfittige der Einbildungs⸗ 
kraft, erwachſen dieſe zu Leidenſchaften. 
Auf zweyerley Weiſe werden ſie ſchwaͤrme⸗ 
riſch, entweder wenn ſie gar keinen wirk⸗ 

H 
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lichen Gegenftand in der Natur haben, oder 
wenn ſie den Werth deſſelben in der Einbil⸗ 
dung erhoͤhen. In beyden Faͤllen ſteigen die 
Einbildungen bis zu der Lebhaftigkeit finnli- 
cher Eindruͤcke, und ganz natuͤrlich verdun⸗ 
keln fie manche von dieſen. | 

Zu den Ausfehweifungen der Einbildungs⸗ 
kraft, zur Verſinnlichung der Einbildungen 
ſcheinen Perſonen von beyden Extremen die 
meiſte Verſuchung zu haben, diejenigen naͤm⸗ 
lich, welche die ſtumpfeſte, und diejenigen, 
welche die reitzbar ſte Empfindungskraft ha⸗ 
ben. Selten geben freylich jene den Ton, 
wohl aber nehmen fie ihn an; ſchwerl ich er⸗ 
ſchuͤttern ſie ſich, wohl aber, wenn ſie einmal 
erſchuͤttert ſind, uͤberlaſſen ſie ſich um ſo 
vielmehr dem Eindrucke, je weniger uͤber 
ihre ſchwachen Sinnen ein anderer neuer Ein⸗ 
druck etwas vermag. Daher der Schwarm 
von Schaafen hinter dem Fuͤhrer der Heer⸗ 
de. Der Fuͤhrer zeichnet ſich durch hoͤhere 
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Reitzbarkeit, durch Feuer und Energie aus; 
er wird der Geiſt und die Seele des Gefol— 
ges, wird Schoͤpfer einer ungewohnten Denk⸗ 
art und einer ganz auſſerordentlichen Epoche. 
Mit leichter Mühe reiſſen ein Cromwell und 
Mahomet in ihren Flammenwirbel hundert 
dunkle Planeten, und nur eines Petrus Eremi⸗ 
ta oder Bernards bedarf es, ſogleich waͤlzt ſich 
gleich einem Ocean ganz Europa nach Aſien. 
b. So verſchieden der Gegenſtand iſt, ſo 
verſchieden iſt auch die Schwaͤrmereyß. So 
z. B. eiferte man in Paris fuͤr und wieder 
die italiaͤniſche Tonkunſt; fo in dem vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderte fuͤr oder wieder Realiſten 
und Nominaliſten; fo für und wieder die 
Ciceronianiſche Latinitaͤt und fuͤr dieſe oder 
eine andere Ausſprache. Nichts iſt ſo gering⸗ 
fuͤgig, daß es nicht bey einer empfaͤnglicheñ 
Organiſazion und bey einer gewiſſen Verge⸗ 
ſellſchaftung der Ideen, die Einbildungskraft 
in Feuer und Brand ſezzen koͤnnte. 
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6. Derjenige z. B. der in glänzendem 

Schmucke ſein Daſeyn, ſein hoͤchſtes Gut 
| ſetzt, ſucht theils ohne Grund, theils ohne 
Maͤſſigung feine Zufriedenheit in Dingen, 
die ihn unmoͤglich befriedigen, und dieſen 
Dingen opfert er ſeine Ruhe, ſeine ganze 
wahre Zufriedenheit auf. Sehn wir nicht 
vor unſern Augen, daß um ſolcher Dinge 
willen ſogleich nach der Abſchaffung des 
Adels in Frankreich Tauſende ihr Haus und 
ihr Vaterland aufopfern, und nach miß⸗ 
lungener Bewaffnung ſich hungerig und elend 
in entlegenen Gegenden zerſtreuen? 

Wenn indeß ohne gehoͤrige Wachſamkeit 
des Geiſtes ſchon bloß eingebildete Beduͤrf⸗ 
niſſe ſich bis zur Schwaͤrmerey ſpannen, | 
wie vielmehr nicht ſolche Beduͤrfniſſe, die 
weit inniger und unmittelbar in die Sin⸗ 
nen, in das Herz, in die innere Menſchen⸗ 
natur eingewirkt ſind? Wer kennt nicht z. 
B. die Allgewalt des erotiſchen Enthuſias⸗ 
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mus? Warum ſtuͤrzt ſich Sappho von dem 
leukadiſchen Vorgebirge herab? Warum ans 
ders, als weil ihre Phantaſie dem geliebten 
Gegenſtande uͤbertriebenen Werth giebt? 
Warum raubt ſich Werther gewaltſam das 
Leben? Warum anders, als weil ihm die 
Phantaſie den Verluſt ſeiner Lotte, als Ver⸗ 
luſt des letzten, des einzigen und hoͤchſten 
Gutes vormahlt? Auf der Wagſchale uͤber⸗ 
wiegt die Geliebte eine ganze unermeſſene Schoͤ⸗ 
pfung. In jener Gaͤhrung der Jugendkraft, 
wenn die Knoſpe der Seele jedem Hau— 
che ſich Öffnet, zehrt fie aus Mangel des 
belebenden Hauches ſich ab, oder fie bruͤ⸗ 
tet im innern Schooſſe ein zauberiſches Traum⸗ 
bild. Ganz verſchiedene Formen borgt als⸗ 
denn die Liebe. Dieſelbe Quelle, aus wel⸗ 
cher ihre Schwaͤrmereyen entſpringen, er⸗ 
gießt ſich wohl auch in ganz andere, in die 
Schwaͤrmereyen der Ritterſchaft und des Mi⸗ 
ſticiemus. Aus Mangel eines irrdiſchen 
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Braͤutigams wählt ſich die liebende Seele 
den himmliſchen ; aus Mißlingung einer Lie⸗ 
besintrigue verſenkt ſich der Biſchof Godeau 
in Gott. 

d. Schwerlich haͤlt es das menſchliche Be 
aus, ohne ſich an irgend etwas zu hängen, 
Eher noch, ſagt Plutarch, wirft es ſeine 
Neigung einem Schooßhuͤndchen zu, als daß 
es ſich ganz ohne alle Mittheilung innerlich 
5 auffrißt. Eben fo wohl als Liebe, kann 
auch Freundſchaft und überhaupt jede geſel— 
lige Neigung bis zum Enthuſtasmus und 
zur Schwaͤrmerey ſteigen. So hoch aber 
ſteigen wohl ſelten das allgemeine Wohl⸗ 
wollen oder die Menſchenliebe. Zu weit⸗ 
laͤuftig und unbeſtimmt iſt dieſer Kreis fuͤr 
die Imaginazion; es mangelt ihr da an ge⸗ 
hoͤriger Richtung, an ſichtbarem Leitfaden 
und Bande; fie wählt alſo in dem groͤſſe⸗ 
ren Kreiſe irgend eine engere Sphaͤre, die 
Ausuͤbung dieſer oder jener beſondern und 
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einſeitigen Tugend. In ſchwaͤrmeriſcher Ver⸗ 
blendung verfolgt ſie als Tugend entweder, 
was eine ſolche nicht iſt, oder, wenn ſie 
es iſt, fo giebt fie ihr einen ausſchlieſ⸗ 
ſenden und uͤbertriebenen Werth. Schoͤn und 
edel iſt es, den Armen in der zerfallenen 
Huͤtte erquicken: Bleibt es aber auch noch 
edel und ſchoͤn, wenn man darüber ſein 
Weib, feine Kinder in klemme umſtaͤnde 
verfest. *) Schön und edel wenn man beym 
Krankenbette dem Leidenden leibliche und 
geiſtliche Troͤſtungen mittheilt: Bleibt es 
aber auch noch edel und ſchoͤn, wenn man 
darüber auf jede lachende Scene mit lieb⸗ 
loſem Aerger zuruͤckſchielt? Schoͤn und edel, 
wenn man überall Wohlthun verbreitet: ob 
aber auch noch edel und ſchoͤn, wenn man 
der Traͤgheit und dem Muͤſſiggange, wohl 
gar der Heucheley und dem Betrug froͤhnt? 


2 I. Tim. V, 8. 
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\ Kein gefaͤhrlicherer Raſender, fagt Pope 
als wer für die Tugend raſet; deſto ges 
faͤhrlicher, je mehr die Raſerei ſich unter 
dem Mantel der Tugend verbirgt. Du ſelbſt, 
0 goͤttliche Freundſchaft, ſchoͤn und edel biſt 
du nicht mehr, ſo bald du die Menſchen⸗ 
liebe und das allgemeine Wohlwollen ver- 
ſchlingeſt! Alles Ausſchlieſſende und Uebertrie— 
bene auch bey ſonſt tugendhaften Geſinnun⸗ 
gen macht beſchraͤnkt und einſeitig; das Herz 
verliert an Ausdehnung, was es an inne⸗ 
rer Verſtaͤrkung gewinnt. 

e. Bey feiner Beſchraͤnktheit indeß, uͤber⸗ 
haupt bey der Beſchraͤnktheit des menſchli⸗ 
chen Geſichtskreiſes iſt es natuͤrlich, daß wir 
uns nicht ungern aus der allgemeinen Ge⸗ 
ſellſchaft in eine ausſchlieſſende, aus der 
Welt in das Vaterland, ſo wie aus dieſem 
in die haͤusliche zuruͤck ziehn. Dieß thun 
wir aus eben dem Grunde, warum wir im 
Hauſe uns lieber in dieſem als in jenem 
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Stockwerke, und in demſelben Stockwerke 
lieber in dieſem als in jenem Zimmer ver⸗ 
weilen. Auch ſchon bloß Angewoͤhnung, Traͤg⸗ 
heit, Behaglichkeit, Traulichkeit nimmt uns 
— ſo wie fuͤr unſern Wohnort 2 alſo auch 
fuͤr den Ort unſrer Geburt ein. Auch ohne 
hoͤhere Ruͤckſicht, ohne weitere Vortheile, Grey: 
heiten und Rechte iſt zuweilen der Sklave 
eben ſo ſtolz auf den Boden, der ihn naͤhrt, 
als der Staatsbuͤrger auf das Vaterland, 
in deſſen Schooſſe er Antheil an der Regie⸗ 
rung und Geſetzgebung genießt. Auch unter 
einem unumſchraͤnkten Monarchen, wie Fried⸗ 
rich der Einzige, fuͤhlt ſich ein Gleim uad 
Ramler zu vaterlaͤndiſchen Liedern begeiſtert. 
In der Menſchennatur liegt eine angebohre⸗ 
ne Traͤgheit, ein Hang zur Gewohnheit und 
Nachahmung, eine anziehende Kraft und ge— 
heime Sympathie, die uns nach einem Mit⸗ 
telpunkte hinreißt, die uns als Theile zu ei⸗ 
nem Ganzen vereinigt, und zu irgend einem 
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gemeinſchaftlichen herrſchenden Ton ſtimmk. 
Auf ſolche Weiſe bildet ſich der Nazionalgeiſt. 
und wie fehr verſtaͤrkt und erhöht er ſich 
nicht durch den Einfluß der Volks-Feſte, 
durch den Einfluß des Theaters, des Tem⸗ 
pels, des Forums, durch den Einfluß der 
Verſammlungen, Schulen und Schriften? 
Wie ſehr verſtaͤrkt und erhoͤht ſich nicht jeder 
Eindruck, indem er ſich in tauſendfachen 


Echoen wiederholt, verbreitet und fortpflanzt? 


So wie jedes Glied ſein Behagen oder Miß⸗ 
behagen dem ganzen Körper mittheilt, ſo 
theilts auch dieſer jedem Gliede mit. Nur 
ſo erhalten ſich der Gemeingeiſt und Pa⸗ 
triotismus. Er beſtehet in dem Eifer für 
das gemeine Beſte, in dem Eifer fuͤr die 
Rechte ſo wohl als fuͤr die Pflichten des Buͤr⸗ 
gers. Bey hoͤherm Grade, bey Spannung 
der Ideen und bey ihrer Verſinnlichung heißt 
er patriotiſcher oder politiſcher Enthuſtasmus. 
Er gereicht dem Staate zum Heil oder zum 
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Verderben, je nachdem er wohl oder uͤbel 
geordnet, je nachdem er richtig oder ſchief 
iſt. und wenn nun iſt er wohlthaͤtig und 
edel? 1) Ohne Zweifel nur alsdenn, wenn 
der Eifer durch Weisheit regiert wird, wenn 
das Beſte, auf welches er hinzielt, es wirk⸗ 
lich und in der That iſt; 2) nur alsdenn, 
wenn wir bey ſolchem erleuchteten Eifer nicht 
nur auf unſere eigenen Vortheile Verzicht 
thun, ſondern ſie — unſer Gluͤck ‚ unfer Se: 
ben ſelbſt dem Vortheile des Ganzen aufzuo⸗ 
pfern bereit ſind; 3) nur alsdenn, wenn 
wir einen allenfalls auch wahren Vortheil 
nicht mit Verlurſte eines andern noch we⸗ 
ſentlichern erobern; 4) nur alsdenn endlich, 
wenn bey unſerm Eifer die Mittel mit dem 
Zwecke; die Zuruͤſtungen mit dem Erfolge in 
richtigem Verhaͤltniſſe ſtehen. Aller Orten 
find die Mißgriffe gefaͤhrlich; allein weit 
aus am gefährlichſten bey politiſchen Berech⸗ 
nungen. Wenn der froſtige Kluͤgler nur um 
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baare Bezahlung Handelſchaft treibt, fo treibt 
ſie der Enthufiaft auf Kredit; wenn dieſer 
mehr gewinnen kann, fo kann er auch weit 
mehr verlieren. Wenn es ihm erlaubt iſt, 
die Gegenſtaͤnde etwas al Fresko zu mahlen, 
ſo hat doch auch dieſe Mahlerei beſtimmte 
Geſezze. So wie in den Werken der Kunſt, 
fo gilt auch bey politiſchen Unternehmungen 
jene Quintilianiſche Vorſchrift: Nur da iſt 
die Hyperbel verzeihlich, ubi res ipfa modum 
excedit. Beym Grundriſſe moͤgen Zirkel 
und Maaßſtab jeden Punkt feſtſetzen; bey 
der Ausführung mag das Prometheusfeuer 
der Begeiſterung den Skelet mit Kraft und 
Leben beſeelen. Kalte Zuſchauer Lächeln der 
Hitze, mit welcher ein Eiferer feine Lieblinge: 
idee durchſetzt, und dieſer ärgert ſich über 
die gleichguͤltige Mine von jenem. Recht 
ſo: Die Zuſchauer befinden ſich auf ruhigem 
Standpunkte; die handelnde Perſon iſt in 
Bewegung. Ein Wink von fenen iſt fuͤr 
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dieſe, was jene Floͤte, welche den Redner 
herabſtimmt. Und was vermag denn auf 
der politiſchen Buͤhne am meiſten zur Maͤſ⸗ 
ſigung des Enthuſtasmus? Ohne Zweifel, 
wenn man zwar ſeiner Rolle vorzuͤglichen 
Werth giebt, jedoch daruͤber auch nicht den 
Werth der andern Rollen, auch nicht ihre 
Verbindung aus dem Geſichte verliert. Gluͤk⸗ 
liche Staatsform, wo ein Rad in das ande⸗ 
re eingreift, wo gegenſeitig jedes Glied 
das andere im Gleichgewicht haͤlt. 

Ohne Enthuſiasmus kommen auſſerordent⸗ 
liche Entwuͤrfe ſchwerlich zu Stande. Laßt 
Themiſtokeln hinter hoͤlzernen Mauern das 
Vaterland ſchuͤtzen; laßt die Hollaͤnder in ih⸗ 
ren Suͤmpfen dem Herzog von Alba, laßt 
die Eidgenoſſen in ihren Gebirgen Burgund 
und Oeſterreich trotzen; laßt Kolumben eine 
neue Welt mit der alten verſchwiſtern; laßt 
Luthern den paͤbſtlichen Thron in ſeinen 
Grundpfeilern bewegen; laßt Fraͤnklin und 
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Wachirgton Amerika vom Mutterland tech 
nen — wie kann fo etwas der blöde Berech⸗ 
ner? Er bleibt unentſchloſſen, und iſt ſinn⸗ 
reich, Schwierigkeiten zu ſuchen, nicht ſie zu 
heben. ) „Es giebt Regenten, ſagt Fergu⸗ 
ſon, „welche die ſchaͤdliche Thaͤtigkeit nicht 
„anders zu hindern verſtehn, als durch 
„Verhinderung gar aller, auch ſelbſt wohl— 
„ thaͤtiger Bewegung *). „ Allein, wenn 
auch der Zwang vielfacher Formen, wenn 
die Ueppigkeit, wenn der Mangel am Mit⸗ 
telpunkt und buͤrgerlicher Theilnehmung ſchon 
lange den oͤffentlichen Gemeingeiſt erſtickt 
hat, ſucht denn nicht die Flamme der Ein⸗ 
bildungskraft anderwaͤrts Nahrung ?befchränft 


*) Ein aͤngſtlicher Politiker war der ſonſt 
freydenkende Montagne. Man ſehe ſeine 
Eflais. F. VII E, Ch. N , or, 
Edit. de Londres 1769. 


*) Verſuch über die Geſchichte der buͤngerli⸗ 
chen Geſellſchaft Th. IV, Abſchnitt. 30 
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ſich denn nicht der Gemeingeiſt in Ordens⸗ 


Standes und Partheigeift, in den Geiſt ge: 
heimer Geſellſchaften? Der Menſch bleibt ge⸗ 
ſellig. In der groſſen bürgerlichen Gefells 
ſchaft genießt er die Fruͤchte der Geſelligkeit 
bey weitem ſo gut nicht, als in dem engern 
ausſchlieſſenden Kreiſe; weit lebhafter fuͤhlt 


er in dieſem ſein Daſeyn und ſein Gewicht. 


Auch ohne Ruͤckſicht auf Vorzug oder Inte⸗ 
reſſe, tritt er ſchon bloß aus Mangel an 
anderer Beſchaͤftigung in dieſe oder in jene 
Verbindung. Je enger ſie iſt, je mehr ſie 
den Leidenſchaften und der Imaginazion 


ſchmeichelt, deſto mehr naͤhrt fie den Enthu⸗ 


ſiasmus. 


XIII. Wenn die Imaginazion über Chi⸗ 
maͤren in der Geiſterlehre und Religion bruͤ⸗ 


et, fo heißt fie Religionsſchwaͤrmerey, Fana⸗ 
ticismus. Der Name hat bald eine beſſere 
bald eine ſchlimmere Bedeutung. Bey den 
Römern hieß urſprünglich Fanatiker fo viel 
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als Prieſter eines Fanum, einer Todtenka⸗ 
pelle *). Die Blendwerke des Prieſters, ſei⸗ 
ne vermeynten oder vorgeblichen Goͤtter⸗und 


% 


Geiſtererſcheinungen machten den Namen 


zum Scheltworte **). In dem gemeinen 


Leben und in verſchiedenen Gegenden und 


Zeiten bekoͤmmt daſſelbe Wort einen mehr 
oder weniger ſchwankenden, einen wuͤrdigern 
oder unwuͤrdigern Sinn. So z. B bey den 
Griechen die Deisidaͤmonie, und bey den 


Römern die Religioſttaͤt. Bey den letztern 


iſt, nach dem Cicero, die Superkitio ein 
aberglaͤubiſcher Opfergebrauch, vermittelſt 
deſſen man für die Nachkommen (fuperftites ) 


die Gunſt der Gottheit erhielt. Wir maffen 


uns nicht an, die verſchiedenen Charaktere 
des Aberglaubens und der Religionsſchwaͤr⸗ 


merey genau in ihre Arten und Gattungen 


zu 


) Gruters Inſcript. rom. 312, 313, 645. 


) Cicero pro domo. 
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zu theilen. So viel ift auffallend, daß Jr⸗ 
thum in theologiſchen Dingen nicht allemal 
auch Aberglauben, und Aberglauben nicht 
allemal auch Schwaͤrmerey iſt. In wiefern 
der Irrthum ſeinen Sitz nur in dem Ver⸗ 
ſtande hat, iſt er noch nicht weder Aberglau⸗ 
be noch Schwaͤrmerey. Dieſes wird er erſt, 
in wiefern er uͤbernatuͤrliche Erwartungen 
erregt. Der Aberglauben fuͤrchtet oder hofft 
ſolche Wirkungen ohne natuͤrliche urſachen. 
In wiefern er ſich erhizt, in wiefern er Ein⸗ 
bildungen mit Empfindungen verwechſelt; 
wird er zur Schwaͤrmerey. Die Quelle des 
Aberglaubens iſt alfo Barbarey und Unwiſ— 
ſenheit, beſonders Unwiſſenheit der Logik und 
Naturlehre; die Quelle der Schwaͤrmerey 
ſind die mit ſolcher Unwiſſenheit verbundenen 
unruhigen Furchten und Hoffnungen. Der 
Wilde ſieht z. B. die Wälder vom Blize vers 
zehrt, und die Huͤtten vom Strohme ver— 
ſchwemmt; ſogleich beredet er ſich, der Gott 

3 
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des Feuers und der Gott des Waſſers ſeyen 
uͤber ihn entweder erzuͤrnt, oder ſie beduͤrfen 
des Raubes. Indem er ihnen das Beßte 
von ſeinem Eigenthume hingiebt, glaubt er 
ſie befriedigt zu haben. Je gewohnter es 
iſt, daß der Sterbliche vielmehr den Sin— 
nen und der Imaginazion, als dem reinen 
Verſtande folgt, deſto gewohnter muͤſſen auch 
Aberglauben und Schwaͤrmerey ſeyn. Der 
aͤuſſerſte Grad der Schwänmerey ift eg, wenn 
man unmittelbar von der Hand der Allmacht 
und von dein Lichte der Gottheit, oder doch 
von dem Beiftande höherer Intelligenzen ers 
wartet, was man entweder uͤberall nicht zu 
erwarten, oder was man mittelbar und na⸗ 
tuͤrlich durch Menſchenkraft und Menſchen⸗ 
verſtand zu erwarten befugt iſt. Je mehr 
ein ſolcher Schwaͤrmer die Vernunft und die 
Sinnen verlaͤugnet, deſto hoͤher verehrt er 
ſeine Einbildungen. Indem er Zweck ohne 
Mittel, Wuͤrkung ohne natuͤrliche Urſache er⸗ 
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wartet, fo ſcheint er den Zuſammenhang der 
Dinge, die Ordnung der Natur, die Weis⸗ 
beit der Vorſicht zu laͤugnen. Indem er ſich 
auf uͤbernatuͤrlichen Beiſtand verlaͤßt, ver⸗ 
abſaͤumt er die gehoͤrige Anwendung der 
menſchlichen Kraͤfte. Indem er ſeine Traͤu⸗ 
me zu hoͤhern Eingebungen erhebt, ſetzt er 
fie den bürgerlichen Ordnungen entgegen. 
Gleichwie der Saamen des Todes, ſo liegt 
auch der Saamen des Aberglaubens und 
der Schwaͤrmerey tief in dem Menſchen. 
Am leichteſten entfaltet er ſich in weichlichen 
Koͤrpern. Wenn auf der einen Seite der 
kraftvolle Nordlaͤnder bey dem Gefuͤhl ſeiner 
Staͤrke entweder keines Schutzgottes bedarf 
oder dem Schutzgotte trotzet, ſo beredet ſich 
auf der andern Seite der feige Suͤdlaͤnder, 
ihm gelinge nichts ohne goͤttliche Einwoh⸗ 
nung und Unterſtuͤtzung ). Wenn von den 


*) Plutarch vom Aberglauben. 
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Anfällen der fieberiſchen Einbildungskraft 
kein Geſchlecht frey iſt, ſo iſt es das weib⸗ 
liche noch weniger als das maͤnnliche. Je⸗ 
nem Geſchlechte ſchreibt Nato den Urſprung 
des Aberglaubens und der Schwaͤrmerey 
zu ). Auch bemerkt Hippokrates, daß die 
Geiſtererſcheinungen mehr Weibsperſonen als 
Maͤnner verruͤckt machen **). Jede Unord⸗ 
nung indeß, jedes Extrem, ſowohl Er ſchlap⸗ 
pung als Spannung, ſowohl Anſchwellung 
als Vertrocknung des Blutes lenkt gleicher 
Weiſe zur Schwaͤrmerey hin. Je nach der 
verſchiedenen Beſchaffenheit ſowohl des. Koͤr⸗ 
pers als des Geiſtes nimmt die Schwaͤrme⸗ 
rey entweder dieſe oder jene Geſtalt an. 
Bald iſt ſie ſchmachtend, bald ungeſtuͤmm, bald 
niedergeſchlagen, bald wuͤthend, bald verwegen, 
bald aͤngſtlich. Warum nur ſelten und nur für 


— —— 


. 


*) Plato von den Geſetzen. T. II. 
*) De Virginibus, wie auch Mercurialis 
Opuſc. S. 276. de Morib. pueror. I. 3. 
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kurze Stunden erſcheint ſie mit heiterer la⸗ 
chender Stirne? Sie gleicht der Liebe, wel— 


che um fo viel ernſthafter ausfieht, je heftis 


ger ſie iſt; ſie gleicht dem Erſtaunen und 


der Bewunderung, welche theils Erſchoͤpfung, 


theils unruhe, wohl auch Schauder und 
Grauen erwecken. Die Religionsſchwaͤrme⸗ 
rey hat alle Symptomen der Liebesſchwaͤr⸗ 
merey. So wie dieſe, ſo haͤngt auch jene 
von dem Koͤrper und von den aͤuſſern um⸗ 
ſtaͤnden ab; ſo wie dieſe, ſo ſchwebt auch je⸗ 


ne zwiſchen Furcht und Hoffnungen. Die 


eine, wie die andere, idealiſirt ſich ein hoͤch⸗ 
ſtes Gut; die eine, wie die andre, ergreift 
jedes — auch das feltfamfte Mittel, ſich dem 
angebetheten Gegenſtande gefällig zu machen. 
Le Bruͤyn erzählt von den Griechen, fie hal— 
ten es fuͤr ſchickliche Aeuſſerung der Liebes⸗ 
gefuͤhle, indem ſie blutig um die Wohnung 


*) Le Bruyns Voiage au Levant Ch. XXIX. 


* 


* 
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der Geliebten herumgehn; diefe galanten Ra⸗ 
ſereien herrſchen auch unter den Otahiten: 
Und wie aͤhnlich ſind ſie nicht dem religioſen 
Cultus z. B. der Baalsprieſter und den Ka⸗ 
ſteyungen der Fakirs? Wie aͤhnlich ſind nicht 
die Entzuͤckungen der Liebeswonne den Ent⸗ 
zuͤckungen der Andacht? Wie ahnlich nicht 
die Deklamationen von beyden? Wie leicht 
nicht der uebergang vom Wolluͤſtling zum 
Heiligen, und von der Buhlſchweſter zur 
Betſchweſter? Wie gewoͤhnlich nicht die ab⸗ 
wechſelnden Opfer an dem Altare, jezt der 
Venus Dione und jezt der Venus Urania? 
Wie gewoͤhnlich nicht die Ebbe und Flut ſo⸗ 
wohl in dem Blute als in den Ideen? Wie 
gewoͤhnlich nicht eben darum in derſelben 
Bruſt Muth und Muthloſigkeit, Ruͤckkehr zu 
Gott und Ruͤckkehr zur Welt? Das Bewußt⸗ 
ſeyn unordentlicher Triebe erregt die Schreck⸗ 
niſſe des Aberglaubens und Fanaticismus. 
Nichts hingegen vertreibt ſie beſſer als das 
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Bewußtſeyn harmoniſcher wohlthaͤtiger Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit Y. g 

Unſer Zeitalter, glaubt man, liegt weni⸗ 
ger an Religions ſchwaͤrmerey krank, als an 
Schwaͤrmerey der Irreligion. Auch der Un⸗ 
glauben hat ſeine Märtyrer. Solche waren 
vormals ein Vanini und Leſzinsky. Auch 
izt deklamirt in Frankreich der eine und ans 
dere Redner mit der Wuth eines Beſeſſenen 
gegen den Himmel. Sonderbar, daß zuwei⸗ 
len in demſelben Kopfe Aberglauben und Un⸗ 
glauben gepaart ſind. und warum nicht? 
Derjenige, der keine göttliche Vorſehung an- 
nimmt, nimmt entweder blindes Schickſal 
oder regelloſes Ohngefaͤhr an. Bringt aber 
nicht jedes Syſtem gleicher Weiſe unbekann⸗ 
te Kraͤfte und Geiſter hervor? Vertraͤgt ſich 
darum die Philoſophie des Epikurs nicht 


*) Freind uͤber die Nervenkrankheiten, und 
Hippocrates de morb, popul. VI. 
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eben ſo leicht oder noch leichter mit dem ab⸗ 
goͤttiſchen Volksglauben, als z. B. die ſokra⸗ 
tiſche Philoſophie? Vertraͤgt ſich nicht auch 
heut zu Tage die Freygeiſterey noch leichter 
mit der Magie, als der reine Theiſmus? 

Heut zu Tage indeß ſpucken die Geſpenſter 
des Aberglaubens und die Furien der Reli⸗ 
gionsſchwaͤrmerey nur im Finſtern, und 
ſchwerlich erzeugen ſie ſobald wieder Muͤn⸗ 
zer und Kromwell. O Ihr Feinde der Auf⸗ 
klaͤrung, die Aufklaͤrung iſt es, welche die 
Geſpenſter und Furien zuruͤckſchreckt, und 
wohl auch mit laͤchelnder Mine zuruͤckſchrekt. 
Behaglicher, ſchmeichelt ihr euch, in den 
Schatten der Nacht und des Todes zu ruhen. 
In dieſen Schatten beunruhigen Euch frei⸗ 
lich nicht die Irrwiſche des unglaubens; in 
in denſelben beunruhigen Euch keine Payne 
und Mirabeau, keine Propheten weder der 
religioſen noch der politiſchen Freigeiſterey: 
Ob aber nicht ganz andere Luͤgenpropheten, 
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ob nicht einſt wieder die böfen Geiſter eines 
Savonarola, Cotterus, Kuhlmanns, Drabi⸗ 
Sins )? Richtig hat Hume bemerkt, daß in 
England die Religionsſchwaͤrmer immer auch, 
als politiſche Schwaͤrmer, fuͤr die Regierung 
gefaͤhrlich geweſen *). Und geſetzt auch, 
daß ſie nicht mehr ganze Provinzeu verwir⸗ 
ren, verwirren ſie nicht einzelne Menſchen? 
Wenn auch der Aberglauben kalt, feigher— 


*) Chronique de Paris 30. Avril 1793. 
A Pouverture de Pacademie des belles 
lettres de Rome, le comte Ludovico Pal- 
ma a prononcé une belle differtation fur 5 
les honneurs düs à la croix, et fur la 
vi&oire affuree qu'elle donne aux croyans, 
portée à la tete des armees, Apres avoir 
cité le fameux Labarum tombe du ciel 
dans la dextre de Conſtantin, il a rap- 
pellé finement la croix promende à Jales 
et dans les departements du Morbihan et 
de la Vendee, 


) Verſuche T. IV, nach der deutſchen 
Ausgabe f. 136. 
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zig, bedaͤchtlich, unterwurſig ſeyn kann, fo 
iſt die Schwaͤrmerey feurig, verwegen, toll⸗ 
kuͤhn, und auf dem Fittig eines hoͤhern Gei⸗ 
ſtes erhebt ſie ſich uͤber jede Formalitat. 


XIV. 
JIdeenverbin dung. 


Ungemein wichtig iſt der Einfluß der Ide⸗ 
enverbindung ſowohl auf den Geiſt und das 
Herz, als uͤberhaupt auf die Leiden und auf 
die Freuden des Lebens. Eine eigne Be⸗ 
trachtung alfo ver dienen die Fragen: 1) Was 
für verſchiedene Zweige der Ideen impft die 
Einbildungskraft in einander, und 2) wie 
oder nach was fuͤr Geſetzen thut fig? 

A: Was für Ideen? 1) Entweder gleich? 
zeitige Eindruͤcke verſchiedener Sinnen, 2) 
oder ſolche Eindrücke, die mit anderweiten 
Phantaſiebildern verknüpft find, oder endlich 
ſolche Phantaſiebilder unter ſich. 

1) Die erſte Ideenverbindung entſteht alſo 
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aus aleichzeitigem Gebrauche der Sinnen, 
ſo z. B. entſteht bey dem Hunde eine ver⸗ 
miſchte Empfindung von Luſt und Schmerz; 
er wird durch den Geruch luͤſtern nach Fleiſch, 
und dieſes wird ihm durch das Gefuͤhl der 
Peitſche zuwider. Unvermerkt vereinigt er 
beyde Ideen. Aus einer ſolchen Zuſammen⸗ 
ſetzung der Ideen erklaͤren wir z. B. die Ge⸗ 
ſchichte jenes Hundes“), der den Auſſenſchein 
der Andacht beobachtete, und die Meſſe mit 
gehoͤriger Bewegung und Stellung anhoͤre⸗ 
te. Eben ſo wie bey den Thieren, bringt 
die Ideenverbindung auch bey den Menſchen 
ganz ſonderbare Erſcheinungen hervor. Ei⸗ 
ne Dame in Genf gerieth über einen ge: 
wiſſen Vorfall in Ohnmacht; ſo oft ſeither 
der Tag und die Stunde des Vorfalls zu⸗ 
ruͤckkamen, verlohr ſie um dieſe Zeit den Ge⸗ 


*) Mifcell. curioſ. ſ. Ephemerid. medico- 
phyfic. academ. Curioforum Decur. II. 
ann, ztus 1685. Norimb. 1686. in 4to. 
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brauch ihrer Sprache. Häufig find. die Bey⸗ 
ſpiele, daß der Eindruck des einen Sinnes 
zugleich auch den Eindruck des andern Sin⸗ 
nes hervorbringt. So z. B. ſetzt zu gleicher 
Zeit die Muſik das Gehoͤr und auch das Ge⸗ 
fühl in Bewegung. Bey dem Tänzer ſtehn 
alſo entweder die Gehoͤr- und Gefuͤhlnerven 
in Verbindung, oder die Erweckung des To⸗ 
nes im Ohre erweckt zugleich auch den Ton 
des Gefuͤhls, d. i. den Tackt in der Hand 
und dem Fuſſe. Die gleichzeitige Erweckung 
der muſikaliſchen ſowohl als der pantomimi⸗ 
ſchen Schwingungen mag zum Theil natuͤr⸗ 
lich und nothwendig, zum Theil angewoͤhnt, 
zum Theil auch feeywillig ſeyn. 
Natuͤrlich, nothwendig, beynahe unaufloͤs⸗ 
lich iſt die Ideenverbindung: In wiefern 
es auch die Beruͤhrung in den verſchiedenen 
Singliedern iſt; in wiefern in dieſen die 
gleichzeitige Beruͤhrung oͤfters wiederholt wird. 
Hiezu koͤmmt noch das ſtaͤrkere Intereſſe, wo⸗ 
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durch jede noch fo entfernte Veranlaſſung die 
zeidenſchaft erweckt und belebt. 8 
Eben darum erweckt und belebt jeder 
gegenwaͤrtige ſinnliche Eindruck jedes Bild, 
das inniger mit jenem Eindrucke verwandt 
iſt. Iſt das Bild damit weniger verwandt, 
iſt es überhaupt in der Seele nicht einhei⸗ 
miſch, fo ſchließt es der lebhaftere Sinnes- 
eindruck gleichſam als fremden Gaſt aus. 
Die Traͤume oder die Verbindung der Ein⸗ 
druͤcke und Vorſtellungen ſchreibt man dem 
Zufalle zu. Zufall aber giebt es in der Ide⸗ 
enſchoͤpfung eben ſo wenig als in der wirkli⸗ 
chen Schoͤpfung. Als zufaͤllig betrachtet man 
eine ſolche Ideenverbindung, bey welcher uns 
die Zwiſchen- und Nebenideen entgehen. Die 
Aus ſpaͤhung von dieſen trägt zur Bildung fo: 
wohl des Geſchmackes als des Herzens, übers 
baupt zur Herrſchaft über uns und über An- 
dere viel bey. Oefters naͤmlich iſt es bloß 
eine Kleinigkeit, welche dieſe oder jene Idee, 
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dieſe oder jene Neigung und Abneigung itze 
auslöfcht, und itzt von neuem anfacht. Oder 
warum z. B. werden uns ein Lafontaine und 
Phaͤder zum Eckel? Vormals laſen wir ſie un⸗ 
ter der Ruthe. Warum ſchrecken uns die Ge⸗ 
ſpenſter vielmehr bey Nacht als bey Tage? 
Wir ſind es nun einmal gewohnt, das Dun⸗ 
kel der Nacht und das Spucken der Geiſter 
zuſammen zu denken. Warum findet Carte⸗ 
ſius ſchielende Augen ſo reizend? Solche Aus 
gen hatte feine Geliebte. Aus ähnlicher Ver⸗ 
bindung der Nebenideen erklaͤrt ſich die Ruͤh⸗ 
rung auch bey der ſchlechteſten Predigt, er— 
klaͤrt ſich die ſonſt unbegreifliche Zuneigung 
oder Abneigung gegen gewiſſe Namen, Oer⸗ 
ter, Sachen, Perſonen. Erklaͤrt ſich nicht 
auch aus ähnlichem Grunde die ungemeine 
Verſchiedenheit des Eindruckes, den derſelbe 
Einfall, dieſelbe Rede oder Perſon das eine 
mal in Zwillich, das andre mal im Purpur 
verurſacht? | 
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3) Auch ohne unmittelbare Swifchenfunft 
aͤuſſerer Eindruͤcke, wenigſtens ohne merkba⸗ 
re Zwiſchenkunft von dieſen „vereint die Ima⸗ 
ginazion in ſich ſelbſt Bilder mit Bildern. 
Dieß thut ſie ſonderheitlich bey Verſchlieſſung 
oder doch bey Unthaͤtigkeit der Sinnen, ent⸗ 
weder im Traume oder in der Abgezogenbeit 
des Geiſtes. In dem einen Falle iſt fie 
ſchlechterdings leidſam, in dem andern Fal⸗ 
le iſt ſie es mehr oder weniger. Mehr oder 
weniger freywillig, mit mehr oder weniger 
Ordnung arbeitet die Imaginazion, je nach⸗ 
dem fie (wenn ich fo ſagen kann) vom Zleifch 
und Blute mehr oder weniger niedergedruͤckt 
wird. Wie ganz anders z. B. bey Kindern, 
bey Traͤumern, bey Fieberkranken, als bey 
Philoſophen, bey ſpekulativen 0 h 
erhabenen Virtuoſen. 


Bedarfs wohl mehr als des geringſten 
Schwunges oder Druckes, der geringſten Ver⸗ 
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ſchiedenheit in der häuslichen oder buͤrgerſi⸗ 
chen Lage, dieſen oder einen andern Krais 
von Schulgeſellen und Nachbarn, dieſen oder 
einen andern Modegeſchmack, eine gelungene 
oder mißlungene Gluͤcks⸗oͤder Liebesintrigur, 
und bey aller Aehnlichkeit angeſchaffener 
Grundlagen wird Catilina ein Brutus, Cä⸗ 
ſar ein Tullius, der Welfe ein Gibelliner, 
der Whigs ein Torris! Bey gleichem ware 
men Gefühle bedarfs nur verſchiedener Ne: 
beneindruͤcke von auſſen, nur einer andern 
Geſpielſchaft oder Lecktuͤre, und daſſelbe Maͤd⸗ 
chen wird itzt zur Betſchweſter, itzt zur Buhl 
ſchweſter; derſelbe Dichter itzt zur naͤchtlichen 
Eule, itzt zum Sperlinge von Paphos; der⸗ 
ſelbe Agathon in dem Heiligthume der Prteſterin 
zum frommen Schwaͤrmer, und zum Schuͤler des 
Hippias in Danaens Zauberpallaſte. unmerk⸗ 
bare Nebenbegriffe ſind es, welche uns entweder 
im Dienſte der Tugend zuruͤkhalten oder fort- 
ſchleppen zur Knechtſchaft des Laſters. Wenn der 
Ei⸗ 
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Eine die Freyheit für Gut und Leben, wenn 
der Andre Gut und Leben fuͤr die Freyheit 
hingiebt, woher wohl? Unter ſchrecklichern 
tebenideen denkt ſich der Eine die Knecht⸗ 
ſchaft, der Andre den Tod. Vermittelſt des 
kleinſten Nebenbegriffs von Wuͤrde eder von 
Lächerlichkeit kann uns dieſelbe Religionsleh⸗ 
re bald wichtig, bald geringſchaͤtzig werden; 
vermittelſt eines niedrigen Nebenbegriffe wird 
dem Schwachkopfe oder vorgeblichen ſtarken 
Geiſte die Geſchichte Jeſu gerade eben ſo zum 
Anſtoſſe, wie z. B. die Jliade den Perraults. 
umgekehrt hingegen giebt ein erhoͤhender Ne— 
benbegriff zuweilen auch dem Geringfuͤgigen 
— nicht ſelten zur Unzeit einen blendenden 
Anſtrich von Hoheit und Würde. Das un⸗ 
bedeutende Reichsſtaͤdtgen bruͤſtet ſich mit dem 
roͤmiſchen Senatus populusque. Auffallend iſt 
der Eindruck der Nebenumſtaͤnde beſonders 
auch in Beurtheilung der Lebensarten und 
Sitten. Bald ehrt man den Paͤdagog als 
K 


146 | 
Fuͤhrer und Erzieher der Jugend, bald wie⸗ 
der wuͤrdigt man ihn zum Hausgenoſſen her⸗ 
ab. Bald mißhandelt man den Waffentraͤ⸗ 
ger als gedungene Maſchine, und bald wies 
der erhöht man ihn zum Beſchuͤtzer des Staa⸗ 
tes. Wie groß war nicht vormals der Bes 
ruf eines herumirrenden Ritters, und wie 
laͤcherlich ſcheint er uns nicht nach ganz ver⸗ 
aͤnderter Denkart und Regierungsverfaſſung? 
Nicht ganz ohne allen Grund ſind die Sine⸗ 
ſen ſo eiferſuͤchtig fuͤr die Beybehaltung der 
geringſten hergebrachten Manieren, Gebraͤu⸗ 
che und Woͤrter. Weiß man ja, wie der 
kleinſte umſtand und Nebenbegriff die groͤß⸗ 
ten Wirkungen entweder hindert oder hervor⸗ 
bringt! Nicht ganz ohne allen Grund ſind eben 
darum in Frankreich die Ariſtokraten fo eis 
ferfüchtig auf ihre Wappenſchilde und Livre⸗ 
en, und die Demokraten ſo unerbittlich in 
Vertilgung derſelben. Ein Band oder ein 
Federbuſch, ein Ordenszeichen, ein Name 
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ein Wappen unterſcheiden eben ſo gut oder 
noch anſchaulicher, als Verdienſt und Talen⸗ 
te. Nicht ohne Grund ſchaft man alte Ein: 
richtungen ab, und fuͤhrt neue Volksſpiele 
ein. Man ſieht, daß ſolche Feyerlichkeiten dem 
bürgerlichen ſowohl als dem religioſen Cha⸗ 
rakter bald eine guͤnſtige, bald eine unguͤn⸗ 
ſtige Wendung verſchaffeu. Zum Gluͤcke oder 
zum Ungluͤcke des Lebens traͤgt ſchickliche oder 
unſchickliche Paarung der Ehegenoſſen mehr 
nicht bey, als ſolche Vermaͤhlung der Ideen 
und Bilder. Veruittelſt derſelben macht ſich 
ein Irus zum Croͤſus, ein Croͤſus zum Irus; 
vermittelſt derſelben truͤben oder erheitern wir 
unſern Geſichtekrais; wir ſind geſund in der 
Krankheit, krank bey geſundem Leibe; wir 
ſind alt in der Jugend, und jung in dem 
Alter. Als Mittel der Verjuͤngerung ſchreibt 
Baco die oͤftere Rückerinnerung an die Ju⸗ 
gendjahre oder den Beſuch und Aufenthalt 
an ſolchen Oertern vor, wo wir als Juͤng⸗ 
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linge gelebt haben *). Als Mittel der Her⸗ 
zensveredlung empfiehlt Cicero die Vergegen⸗ 
wärtigung eines Sokrates oder ſonſt eines 
ehrwuͤrdigen Weiſen. Selbſt lebloſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde koͤnnen die Seele zu hoͤhern Empfin⸗ 
dungen begeiſtern. Wiſſen wir doch, was 
fuͤr ſchauervolle Gewalt der melancholiſche 
Dohm, die Gruft der Maͤrtyrer, der Anblick 
ihrer morſchen Gebeine, kurz, was fur Ge⸗ 
walt ſelbſt der Aberglaube auch uͤber ein ſonſt 
profanes Gemuͤth hat! So innig ſtimmen die 
beſeelte und die unbeſeelte Schoͤpfung zu⸗ 
ſammen, daß in der einen wie in der an⸗ 
dern das Groſſe mit dem Groſſen, das Sanf⸗ 


„) Baco Hiſt. vitæ et mortis $. 95. Opp. p. 
534. Nen inepte ait Ficinus, fenes debere 
ad Confortationem ſpirituum ſuorum acta 
pueritiæ fur et adolefcentie ſæpe reeorda- 
ri et ruminare. — Itaque dulce et homi- 
nibus focietatem habere eorum, qui olim 
una ‚educati fuerant, et loca ipfa Educa- 
tionis ſuæ invifere. 
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te mit dem Sanften, Tackt haͤlt. So wie 
Sturm und Gewitter in die phantaſieen des 
Helden einſtimmen, ſo ſtimmen fluͤſternde Ro⸗ 
ſenlauben in die Phantaſieen des Sängers 
der Liebe. Eben ſo ſchicken ſich glänzende 
Farben fuͤr die Jugend, milde fuͤr's Alter; 
jene für den Prunkſaal, dieſe fuͤr's Schlaf⸗ 
zimmer oder fuͤr die geweihte Kaͤpelle; jene 
für rauſchende Zerſtreuung, dieſe für inne: 
re Abgezogenheit, für Verſchloſſenheit und 
Ruhe. i 

B. Wie und nach was für Geſetzen aber ges 
ſchieht nun die Ideenverbindung? Nach den⸗ 
ſelben Geſetzen richtet ſich ſowohl die beſeelte 
als die unbeſeelte Natur. Jene, wie dieſe, 
ſpinnt unaufhoͤrlich an einem endloſen Ge⸗ 
webe, in welchem ſich die Faͤden in allen moͤg⸗ 
lichen Richtungen verbreiten. Eben ſo wie 
der Körper, hat auch die Seele eine Kraft 
der Traͤgheit und eine Kraft der Bewegung, 


eine vim centripetam und eine vim centrifu- 
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gam. Vermoͤg der erſtern ſtrebt fie nach 
Ruhe; vermoͤg der letztern ſtrebt ſie nach Be⸗ 
ſchaͤftigung; vermoͤg jener zieht fie ſich zuruͤck 
nach dem Mittelpunkte, vermoͤg dieſer erwei⸗ 
tert fie den umkrais. Indem fie auf Erwei⸗ 
terung der Selbſtthaͤtigkeit bedacht iſt, wählt fie 
dabey den bequemſten, leichteſten, kuͤrzeſten 
Weg aus; indem fie Genuß ſucht, ſucht fie 
ihn mit moͤglicher Vermeidung der Muͤhe und 
Arbeit. In dieſer Ruͤckſicht ſucht fie zwar das 
Neue, aber am liebſten in unmittelbarer Be⸗ 
ziehung mit dem Alten; das Unbekannte in 
Beziehung mit dem Bekannten, das Ideale 
in Beziehung mit dem Wirklichen, das Un⸗ 
ſichtbare in Beziehung mit dem Sichtbaren, 
kurz, den immer erweiterten umkrais in Ber 
ziehung auf den engern; in Beziehung auf 
den Mittelpunkt. Und welche Beziehungen 
ſind wohl die natuͤrlichſten, gemeinſten, leich⸗ 
teſten, naͤchſten? 1) Die Beziehungen auf 
Raum und Ort; 2) auf Zeit und Zeitfolge; 
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3) auf Urſache und Wirkung; 4) auf Theil 
und auf Ganzes; 5) auf Art und Gattung; 
6) auf Aehnlichkeit; 7) auf Verſchiedenheit. | 

1) Nach Raum und Ort find die Ideen 
verbunden, in wiefern ſie uns Dinge und 
Perſonen eben ſo wieder vereinigt darſtellen, 
wie ſie an gleichem Orte und in gleichem 
Raume vereinigt geweſen. Die Imaginazion 
umfaßt ſie mit einem Blick, als ein Gan⸗ 
zes, z. B. die Straſſe, die Kirche, den 
Marktplatz. Je nachdem ſie entweder leid⸗ 
ſamer oder thaͤtiger iſt, je nachdem ſie mit 
mehr oder weniger Bewußtſeyn arbeitet, 
mahlt fie den Ort entweder ganz und be: 
ſtimmt oder nur halb und unbeſtimmt; ſie 
bringt entweder auch Nebenzuͤge und zufaͤlli⸗ 
ge umſtaͤnde an, oder ſie laͤßt dieſe weg; 
wechſelweiſe zeichnet ſie bald von der Seite, 
bald von oben herab, bald in der Naͤhe, 
bald in der Ferne; bald verſchoͤnert, bald 
nach der Natur. Bey oͤfterer Kopierung der⸗ 
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ſelben Gegend knuͤpft fie die Merkmale fo 
feſt unter einander, daß ſie zuletzt das Gan⸗ 
ze ſich nie anders, nie unter andern Umſtaͤn⸗ 
den darſtellen kann, und wohl auch bloß auſ⸗ 
ſerweſentliche Dinge als unzertrennlich und 
weſentlich einmiſcht. 5 

>) Gleichwie bey unſerm Daſeyn und bey 
jedem Momente deſſelben Zeit und Ort die 
zween Standpunkten ſind, gleichwie ſie bey⸗ 
de ſich gleichſam nur in Einen Hauptpunkt 
vereinigen, ſo vereinigen ſie ſich auch in dem 
Gemaͤlde der Imaginazion. Selten ſtellen 
wir uns den Ort ohne beſtimmte Zeit, z. B. 
des Tages oder der Nacht vor; ſelten, ohne 
daß wir uns irgend eines gleichzeitigen Ein⸗ 
druckes erinnern, z. B. einer Perſon, eines 
Geſpraͤches “). Gerne erſcheinen uͤberhaupt 
ſolche Ideen zu gleicher Zeit wieder, welche 
ſchon vorher zu gleicher Zeit in die Seele 
gekommen. | 


„ Quintilian Int. oraät, XL02, 


3 

Warum ſtellen wir uns die Gegenſtaͤnde 
lieber in der Zeitfolge als unbeweglich nur 
in dem Orte vor? Warum lieber nach ein⸗ 
ander als neben einander? Es liegt in der 
Natur unſerer Denkkraft, daß ſie nicht ohne 
Anſtrengung lang an demſelben Punkte feſt 
haͤngt; ſie geht von dem einen Theile zum 
andern, uͤberſchaut ſie, ruͤckt aber fort, er⸗ 
blickt neue Anſichten, und laͤßt die vorherge— 
gangenen in daͤmmerndem Lichte zuruͤck. Ge⸗ 
ſetzt auch, daß fie das Ganze als gegenwaͤr⸗ 
tig feſt haͤlt, wie wenig befriedigt es nicht, 
wie wenig lang, wenn es nicht Wechſelwei⸗ 
ſe mit der Vergangenheit und mit der Zu⸗ 
kunft verwebt iſt? Lebhaft fuͤhlt es der Mah⸗ 
ler. Da er bey ſeiner Arbeit nur einen ein— 
zigen Augenblick zu benuzen vermag, ſo waͤhlt 
er denjenigen, der es der Imaginazion leicht 
macht, an dieſen einzigen Augenblick eine 
ganze Zeitfolge zu knüpfen. Gleichen Schritt 
halt der Dichter mit der Einbildungskraft, 
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So wie er, fo mahlt gewöhnlich auch fie | 
nur Zug vor Zug; fie ſtellt die Gegenſtaͤn⸗ 
de weniger in Ruh als in Bewegung, weni⸗ 
ger in dem Zuſammenhange des Raumes als 
in dem Zuſammenhange der Zeit dar. Wenn 
der bildende Kuͤnſtler den Körper zeichnet, 
ſo zeichnet der Dichter die Seele. Jener 
laßt die Seele aus dem Körper errathen, 
dieſer den Koͤrper aus der Seele. Jener 
ſchildert Figuren, dieſer Empfindungen. Wenn 
indeß, ſoviel moͤglich, jeder mehr Ruͤckſicht 
auf die Zeit nimmt, als auf den Raum, ſo 
liegt hievon der Grund in unſrer Perfönliche ; 
keit. Weniger hängt das Bewußtſeyn von 
dem Ort ab, in welchem wir leben, als von | 
der Zeit. Auch beleidigt uns bey der tbea⸗ 
traliſchen Darftellung die Verletzung der Ein— 
beit des Ortes weniger als die Verletzung 
der Einheit der Zeit. Je nachdem die Ima⸗ 
gination mit kalter Vernunft oder mit feu⸗ 
riger Leidenſchaft gepaart iſt, zieht ſie entwe⸗ 
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der dieſe vder jene Zeitreihen, entweder ver⸗ 
gangene oder zukuͤnftige vor, entweder hiſto⸗ 
riſche Jahrbuͤcher der Vorwelt, oder prophes 
tiſche Auſſichten in die Nachwelt, entweder 
Roman oder Zeitungsblatt. Der Geſchaͤfts⸗ 
mann verſchließt ſich in die gegenwaͤrtige 
Zeitreihe der Schwaͤrmer wirft ſich in die 
kuͤnftige; der Philoſoph verſetzt ſich wechſel— 
weiſe bald in die eine, bald in die andere. 
Warum lebt die jugendliche Einbildungs⸗ 
kraft lieber in der Zukunft als in der Ver⸗ 
gangenheit? In der Zukunft iſt ihr Flug we⸗ 
niger durch beſtimmte Angaben und Umſtaͤn⸗ 
de beſchraͤnkt. Warum hingegen lebt die 
Einbildungskraft des Greiſen lieber in der 
Vergangenheit als in der Zukunft? Da der 
Greis in der Zukunft wenig Lebensgenuß 
vorausſieht, ſo verjüngert er ſich durch das 
Andenken der genoſſenen Tage. l 

Meiſterſtuͤck der Imaginazion iſts, wenn 
fie (freylich ohne Nachtheik des Lichts und 
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der Perſpektive) der Zeitreihe eine ſolche 
Schnelligkeit giebt, daß gleichſam ſelbſt die 
ſucceſſive Darſtellung ſimultan ſcheint. ie 

3) Eben fo wie die Imaginazion Ort und 
Zeit, fo hat fie auch urſachen und Wirkun⸗ 
gen im Auge. Als folche betrachten wir die⸗ 
jenigen Erſcheinungen, die wir bey oͤfterer 
Erfahrung immer aus einander herausflieſ⸗ 
ſen ſehn. Nur bey gepruͤfter Erfahrung un⸗ 
terſcheiden wir genau die wahre und die bloß 
ſcheinbare Verbindung. Ohne ſolche unter- 
ſcheidung, verwechſeln wir nicht ſelten Er= 
ſcheinungen, die neben einander erfolgen, 
mit ſolchen, die auf und auseinander erfol⸗ 
gen; wir ſchreiben die Wirkungen nicht den 
eigentlichen Urſachen, und den Urſachen nicht 
die eigentlichen Wirkungen zu. Daher die 
falſchen Hypotheſen in der Philoſophie, und 
in der Religion aberglaͤubiſche Grillen; da⸗ 
her ſo viele Wunder und Fabeln nicht nur 
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in der Ammengeſchichte, ſondern auch in den 


feyerlichſten Myſterien. 

4) Unaufbörlich regſam iſt die Einbildungs⸗ 
kraft. Eben fo, wie fie vorwärts und ruͤck⸗ 
waͤrts und allſeitig in Abſicht auf Ort und 


Zeit, in Abſicht auf Urfach und Wirkung ih- 
ren Geſichtskrais erweitert, ſo erweitert ſie 


ihn auch in Abſicht auf die Ergaͤnzung der 
Theile, in Abſicht auf die Abrundung und 
Vollendung des Ganzen. Wechſelweiſe wirft 


ſie die zerſtreuten Theile in einen Haufen zu⸗ 


ſammen, oder ſie ſondert aus dem Haufen 
einzelne Theile heraus. In jenem Falle giebt 
ſie dem Strohme der Eindruͤcke nach, in die⸗ 
ſem Falle reißt ſie ſich mit irgend einem einzelnen 
Stuͤcke mitten aus dem Strohme heraue. 
Wenn fie — les ſey bey der Abſoͤnderung oder 
bey der Zuſammenſezung) — weder beſtimmten 
Zweck noch regelmaͤſſigen Gang hat, faͤllt ſie 
von dem einen Extreme zum andern; entwe⸗ 
der klebt ſie am gleichen Gegenſtande, oder 


8 
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fie ſchweift in der Irre herum. Dieß iſt der 
Charackter der Kindheit, und zwar bey einer 
ganzen Nation, ſo wie beym einzelnen Men⸗ 
ſchen. Leichter und ſchneller indeß geht die 
Imaginazion von dem Theile zum Ganzen, 
als von dem Ganzen zum Theile; leichter 
von dem erſten Fruͤhlingsveilchen zu der gan⸗ 
zen Pracht des Fruͤhlings, als von dieſer zu 
jenem, d. i. leichter erweitert ſie ſich, als 
daß ſie ſich zuruͤckzieht; leichter knuͤpft ſie zu⸗ 
ſammen, als daß ſie abloͤst; leichter aͤuſſert 
ſie ſich leidſam und nachgiebig, als thaͤtig. 
In wiefern ſie indeß thaͤtig zu Werke geht, 
knuͤpft ſie leichter die klaͤrere Vorſtellung an 
die gegenwaͤrtige, als die weniger klare; je 
nachdem ihr Uebergang zu der einen naͤher, 
geläufiger , auffallender iſt, als der Lieber 
gang zu der andern, waͤhlt ſie auch vielmehr 
dieſe, als jene. Das einemal geht ſie leich⸗ 
ter ruͤckwaͤrts, das andre mal leichter vor⸗ 
warts. Will ſie ſich z. B. eines entfallenen 
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Verſes erinnern, fo lauft fie vielmehr die vor⸗ 
hergehenden durch, als die nachfolgenden. 
umgekehrt ſteigt fie zuweilen leichter hinab, 
als hinauf. So z. B. pflanzt ſie den Haß 
und die Liebe gegen eine Perſon leichter auf 
ihre Nachkommen fort, als daß fie dieſe Ge 
ſinnungen uͤber ihre Aeltern oder Voraͤltern 
erſtreckt. Ohne Zweifel weil jene die gehaßte 
oder die geliebte Perſon näher angehen, als — 
dieſe. 

5) Aus gleichem Grunde, warum die Ima⸗ 
ginazion fo leicht von dem einen Verhaͤltnif⸗ 
ſe zu dem andern fertſchreitet, ſchreitet ſie 
ebenfalls leicht von einer Gattung zur an⸗ 
dern, und zwar ebenfalls leichter von der 
engern zur weitern, als von der weitern zur 
engern. Weniger allſeitig beſtimmt, anſchau⸗ 
lich, ſinnlich, lebendig iſt jene, als dieſe; 
weniger iſt es das Bild der Schoͤnheit, als 
das Bild der Venus, weniger vielleicht dieſes 
allegoriſche Bild, als das individuelle Portrait. 
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6) Die Vorſtellung des einen Theiles fuͤhrt 
zur Vorſtellung des andern; die Vorſtellung 
| eines ſolchen zur Vorſtellung des Ganzen; 
das Ganze zur Vorſtellung eines andern 
Ganzen, das mit ihm verwandt iſt. Hier⸗ 
aus fließt das Geſetz der Vergleichung oder 
der Aehnlichkeit. Warum ſucht die Imagi⸗ 
nazion Aehnlichkeit auf? Sie ſchmeichelt theils 
ihrer Geſchaͤftigkeit, theils ihrer Bequemlich⸗ 
keit, jener durch Verbindung des Unbekann⸗ 
ten mit dem Bekannten; dieſer durch Ver⸗ 
bindung des Bekannten mit dem Unbekann⸗ 
ten. Und wie geht ſie von der einen Idee zur 
- andern? An dem Faden irgend eines Merk⸗ 
males, welches zween oder mehrern Gegen⸗ 
ſtaͤnden gemein iſt. Man weiß, wie ſie ſich 
auf der einen Seite bey Dichtern und Welt⸗ 
weiſen, und auf der andern Seite bey Kin⸗ 
dern und bey den Wilden benimmt. Jener 
othaitiſche Juͤngling Maheine nannte den 
Schnee weiſſen Regen, und die Eisſchollen 

weiſ⸗ 
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weiſſe Erde. Der Fuͤrſt der Othaiten, Ahea⸗ 
tua, ſchrieb der Repetieruhr eine Sprache zu, 
und, nach der Belehrung uͤber ihren Ge— 
brauch, hieß ſie ihm die kleine Sonne. Noch 
fo fremd und unbegreiflich mag mir der Ue⸗ 
bergang von einer Idee zur andern vorkom⸗ 
men, ſo begreiflich iſt er fuͤr denjenigen, der, 
(wenn ich ſo ſagen kann) mit dem Geſchlechts⸗ 
regiſter der Ideen vertraut iſt. Nur ein 
Graf Guibert kann mit der geweiheten Ho⸗ 
ſtie einen Voltaire vergleichen. Der unſicht⸗ 
bare Gaſtwirth erinnert den Gaſt an die 


Hoſtie, qu'on mange, et qu'on ne voit pas. 


ueberhaupt iſt der Fortgang von der einen 
Idee zur andern leichter und ſchwerer, lang⸗ 
ſamer und ſchneller, je nachdem die gegen— 
waͤrtige Idee zur Hervorbringung einer "ans 
dern mehr oder weniger Kraft hat. Iſt ſie 
zu ſtark und lebhaft, ſo haͤlt ſie den Lau! 
der Imaginazion auf; iſt fie zu ſchwach, fo 
9 
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treibt ſie wenig oder keine merkbare — 0 
fen hervor, 

Genug kann man nicht wiederhelen, wie 
wichtig das Geſetz der Vergleichung und 
Aehnlichkeit iſt. Wichtig iſt die Anwendung 
deſſelben fir Zunft und Geſchmack, für Sit⸗ 
ten und Neigungen, fuͤr haͤusliche und buͤr⸗ 
gerliche Gluͤckſeeligkeit. 

Wichtig in Ruͤckſicht auf Kunſt und Ge⸗ 
ſchmack. Allzuwenig befchäftige den Geiſt ei⸗ 
ne gar zu gemeine gewohnte Vergleichung; 
allzuunbedeutend und fruchtlos die Verglei⸗ 
chung nicht weſentlicher, ſondern bloß zus 
faͤlliger Merkmale; allzumühſam und be⸗ 
ſchwerlich oͤftere oder fremde; allzu widrig die 
weit hergeholte und heterogene. 

Wichtig iſt das Geſetz der Aehnli chkeit be⸗ 
fonders auch in RNuͤckſicht auf Sitten und 
Meynungen. Jede Neigung oder Abneigung 
haͤngt ſich nicht an ihren Gegenſtand allein, ſon⸗ 
dern zugleich auch an alle mit ihm verwand⸗ 
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ten. Auch die Abneigung gegen einen Ge⸗ 
genſtand ruft ihn ins Gedaͤchtniß zuruͤck; zur 
ruͤck ſelbſt durch das Beſtreben ſeiner Ver⸗ 
dunklung. Je mehr er von vermiſchter Art, 
je mehr er aus gefaͤlligen und ungefälligen 
Eigenſchaften zuſammengeſetzt iſt, deſto mehr 
erregt er wechſelweiſe Abfcheu und Siebe. 
Odi et amo, quare id faciam , ig 
requiris: 
Neſcio, ſed fieri fentio, et excrucior. 
Ut jam nec bene velle queam tibi, ſi opti- 
ma fias, 
Nec deſiſtere amare, omnia ſi facias. 
So drückt ſich Catull aus; deutlicher erklaͤrt 
ſich Martial: e 
Difficilis facilis, jucundus et aſper es idem, 
Nec poſſum tecum vivere nec ſine te. 
Weit lebhafter, als ein ganz reiner gleich: 
foͤrmiger Charackter, beſchaͤftigt ein ſolcher; 
gerade durch die Vergleichung ſeiner entge⸗ 
gengeſetzten Eigen ſchaften beſchaͤftigt er am 
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lebhafteſten. Wechſelweiſe erregt er bald die⸗ 
ſe bald jene Empfindung, und ſelbſ durch 
den Contraſt erhoͤhet er jede. Hierinn liegt 
der Zauber der Koketterie, d. i. der Kunſt, 
Hoffnung zu erregen, und Hoffnung zu taͤu⸗ 
ſchen. Weit leichter erinnern wir uns eines 
verhaßten Gegenſtandes, als eines durchaus 
gleichguͤltigen. unvermerkt vergeſſen wir uͤber 
den gefälligen Zügen die widrigen und ſo 
gehn wir von der Liebe zum Haß, vom Haß 
zur Liebe hinuͤber. Aus gleichen Gruͤnden 
ſchencken wir die Aufmerkſamkeit und das 
Herz weniger einer ganz fremden gleichgül- 
tigen Perſon, als einer folchen, bey der wir 
Aehnlichkeit mit irgend einer geliebten oder 
gehaßten Perſon finden. „Vielleicht hat Je⸗ | 
„der (wie Kant in der Kritik der Urthei⸗ 
lungskraft glaubt) „ein Ideal von einem Ge 
„genftande, der ſeinen Begierden am mei⸗ 
„ften entſpricht. Dieſes Ideal“ faͤhrt er fort, 
„es mag nun entweder von einer wirklichen 
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»„Perſon hergenommen, oder von der Phan⸗ 
»tafie gebohren ſeyn, bietet ihm hernach die 
„Einbildungskraft in jedem gegebenen Falle 
„zur Norm der Beurtheilung an“. Je mehr 
Urbereinfimmung ein Gegenſtand mit dem 
Ideal hat, deſto groͤſſer iſt auch ſein Reitz. 
Ebenfalls deſto groͤſſer, je mehr ein neuer 
Gegenſtand mit demjenigen uͤbereinſtimmt . 
der in der Entfaltung voller Jugendkraft 
zum erſten Male das Herz des Juͤnglings in 
Flammen geſetzt hat. Indem er nachher eine 
Geſtalt ſieht, die mehr oder weniger mit je⸗ 
ner Aehnlichkeit hat, wie leicht nicht taͤuſcht 
ihn die Imaginazion, daß er zugleich in ihr 
die Zaubergeſtalt der erſten Liebe erblickt? 
Ohne Rückſicht auf die phyſiſche Organiſa⸗ 
tion, liegt ſchon in einem ſolchen optiſchen 
Betruge die Urſache von der Vorliebe ſelbſt 
fuͤr gewiſſe ſonſt nichts weniger als reizende 
Zuͤge; die Urſache von der Vorliebe für ges 
wiſſe Figuren und Farben, fuͤr gewiſſe Cha⸗ 
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rackter und Launen. Die Aehnlichkeit über: 
raſcht uns. Wir tragen fie von den einzel⸗ 
nen Theilen hinüber auf das Ganze. Was 
wir von den Blendwerken der Liebe ſagen, 
wendet man ohne Muͤhe auf die Blendwer⸗ 
ke jeder andern Leidenſchaft jeder Sympathie 
oder Antipathie an. 8 

In Nuͤckſi cht auf die cue und buͤr⸗ 
gerliche Gluͤckſeligkeit liegt ungemein viel an 
weiſer oder unweiſer Anwendung des Geſe⸗ 
tzes der Vergleichung und Aehnlichkeit. Ver⸗ 
moͤg der innern Beſtrebſamkeit ſuchen wir 
unaufhoͤrlich groͤſſere Erweiterung, Erhoͤ⸗ 
hung und Wirkſamkeit; wir meſſen oder ver: 
gleichen uns lieber mit Hoͤhern als mit Gerin⸗ 
gern. In wiefern wir mehr Sinnen als ret⸗ 
ner Verſtand ſind, wetteifern wir mehr um 
aͤuſſere Vorzuͤge, als um innere Vorzuͤge der 
Weisheit und Tugend. Ohne Nachtheil aber 
mißt ſich eine arme Familie nicht mit der rei⸗ 
chen, ein kleines Volk nicht mit dem groß 
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ſen. Ohne Gefahr fuͤr die koͤnigliche Ge⸗ 
walt, (bemerkt Hobbes) machte ſich in Eng- 
land die academiſche Jugend nicht vertraut 
mit den claſſiſchen Roͤmern und Griechen. 
ueberhaupt hat auch ſchon bloß im Aeuſſern 
die Nachahmung den wichtigſten Einfluß. 
Hieruͤber macht Bianconi in dem ſiebenten 
Briefe an den Marcheſe Ph. Hercolani fol⸗ 
gende Bemerkung: „Kaiſer Karl V. hatte 
„die Ernſthaktigkeit und die Manieren der 
„Spanier nach Deutſchland verpflanzt. So 
„wie ſich für ihn die katholiſche Höfe erkläre 
„ten, fo ahmten fie auch feine ſpaniſche 
„Ernſthaftigkeit nach. Die proteſtantiſchen 
„hingegen hatten zum Bundesgenoſſen den 
„Koͤnig von Frankreich, und eben darum ga— 
„ben fie den Nationalſitten einen Anſtrich 
„von den franzoͤſiſchen“. Daß ſich die Re⸗ 
ligionspartheyen durch Sprache und Ausdruck 
nicht weniger als durch Manieren unterſchei— 
den, bemerken wir nicht nur z. B. bey den 


.. 
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Methodiſten und Zinzendorſtanern, ſondern 
wohl auch bey der bisherigen Ungleichheit in 
der Sprache des katholiſchen und des pro: 
teſtantiſchen Deutſchlands. Luther war auch 
Reformator der Sprache, ſo wie der Kirche. 


Seine Sprache verbreitete ſich, wie ſeine 


Lehre; jene nicht weiter als dieſe. Wenn in 
unſern Zeiten auch in der Sprache die Ver⸗ 
ſchiedenheit abnimmt, woher wohl? Vermin⸗ 
dert ſich vielleicht auch die Verſchiedenheit 
in den Meynungen? Was wir von der Ver⸗ 
ſchiedenheit oder Aehnlichkeit in der Sprache 
ſagen, wie vielmehr gilts nicht von der Ver⸗ 
ſchiedenheit oder Aehnlichkeit in Abſicht auf 
geweihete Ausdruͤcke, Bilder, Gebrauche? 
Welch eine ganz andre Geſtalt bekam nicht 
z. B. das Chriſtenthum durch die Nachah⸗ 
mung des heidniſchen Tempelgepraͤnges? 
Welch eine ganz andere Geſtalt nicht die bis 
ſchoͤfliche Wuͤrde durch die Nachahmung des 
roͤmiſchen Oberprieſterthums und der galli⸗ 
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fchen Druydengewalt? Welch eine ſeltſame 
Geſtalt hatte nicht Jahrhunderte lang die 
Rechtsgelehrtheit des Occidents durch Ein— 
miſchung orientaliſcher theokratiſcher Begriffe 
erhalten? Nichts weniger als gleichguͤltig iſt 
in Predigten und Erbauungsbuͤchern unzei⸗ 

tige Anwendung prophetiſcher Figuren und | 
Bilder, nichts weniger als unwirkſam der 
Zauber geheiligter Toͤne ). 

Hefonders wichtig iſt die richtige Beob⸗ 
achtung des Geſetzes der Aehnlichkeit fuͤr 
den Philoſophen. Eben fo natürlich als 
lehrreich iſt die Folgerung, daß bey aͤhn⸗ 
lichen umſtaͤnden und Urſachen aͤhnliche Er⸗ 
ſcheinungen erfolgen: Allein wie vielmal 
ſchlieſſen wir nicht voreilig von der ſcheinba⸗ 
ren Aehnlichkeit auf die wirkliche, von 
der Aehnlichkeit in einzelnen Theilen auf die 


*) Hobbes Opp. Tractat. de homine XIII, 
$. 7. 57. Amſtelod. 1668. 4to. 
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Aehnlichkeit im Ganzen? Alsdenn verleitet. 
die einſeitige und unvollſtaͤndige Analegie den 
Naturlehrer und Metaphyſiker zu chimaͤriſchen 
Hypotheſen; ſie verleitet (was noch trauri⸗ 
ger iſt) den Staatsminiſter zu Maaßregeln, 
welche fuͤr die Welt und Nachwelt ſchrecklich 
ſeyn koͤnnen. Kein Studium ſo lehrreich als 
das Studium der Hiſtorie, wenn wir naͤm⸗ 
lich allſeitig und mit gehoͤriger Genauheit un⸗ 
ſere Zeiten mit den Zeiten der Vorwelt ver⸗ 
gleichen; kein Studium gefaͤhrlicher, wenn 
wir nämlich eine ſolche Vergleichung nur ein⸗ 
ſeitig machen. Wie oft vergleicht man nicht 
die heutige Revoluzion in Frankreich z. B. 
mit der brittiſchen, mit der amerikaniſchen, 
mit der Kirchenreformation, mit den roͤmi⸗ 
ſchen Triumviraten? Wie unendlich wichtig 
aber iſt nicht fuͤr die Voͤlker und fuͤr die 
Fuͤrſten der Voͤlker bey der Bemerkung der 
Aehnlichkeit zugleich auch die Wee jeder 
Verſchiedenheit! a 
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7) Warum beſchaͤftigt uns die Verſchieden⸗ 
heit nicht weniger angenehm, und nicht we⸗ 
niger lehrreich, als die Aehnlichkeit? Sie reizt 
uns durch Neuheit, durch Vergleichung ent⸗ 
gegengeſetzter Extreme. Oppoſita juxta fe 
poſita melius illuceſcunt. Selbſt die Bere 
ſchiedenheit wird eine Art Aehnlichkeit. Im⸗ 
mer namlich vereinigt fie unter irgend eis 
nem gemeinſchaftlichen Geſichtspunkte den Ge⸗ 
genſatz mit dem Satze. 

Studien für die Imagination. 

Gleichwie es Regeln fuͤr die Uebung des 
Verſtandes giebt, ſo giebt es auch ſolche fuͤr 
die Uebung der Einbildungskraft. Von ſelbſt 
entwickeln ſie ſich aus den bisher angefuͤhr⸗ 
ten Beobachtungen. Nur einiger erwaͤhn ich: 

Um fo viel freier herrſchen wir über die 
Imaginazion, je mehr wir uns die Auflöfung 
des Ganzen in die Theile und die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Theile in ein Ganzes zur Fertig⸗ 
keit machen, je groͤſſer dieſe Fertigkeit 
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iſt, deſts groͤſſer iſt auf der einen Geis 
te die Erftndungs⸗ und auf der andern Geis 
te die Erinnerungskraft. Aus dem jedesmal 
vor uns liegenden Ideengewebe ergreifen wir 
irgend einen Faden, der uns entweder ruͤck⸗ 
waͤrts bis zu der vergeſſenen Idee, oder vor⸗ 
warts bis zu der neuen hinfuͤhrt. unter der 
Arbeit hindern uns, als Knoten, die Neben⸗ 
ideen, wofern uns nicht entweder ein gluͤck⸗ 
licher Zufall oder verdoppelte Geiſtesanſtren⸗ 
gung die Entwicklung erleichtert. Am ſchwie⸗ 
rigſten wird die Entwicklung denjenigen Mens 
ſchen, deren Koͤrper zu vjel Beweglichkeit, 
und deren Leben zuviel Zerſtreuungen hat. 
So behaglich befinden ſich ſolche Menſchen in 
der Sinnenwelt, daß es ihnen ſelten eins 
faͤllt, in der Welt der Imagination Erho⸗ 
lung und Nahrung zu ſuchen. Wenn wir 
hingegen von Zeit zu Zeit eine gewiſſe unbe⸗ 
haglichkeit fuͤhlen, und dabey nicht ganz al⸗ 
ler innern Thaͤtigkeit des Geiſtes beraubt 


* 
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find, ſo beſchwoͤren wir das Geſpenſt der 
Langenweile, durch Herbeyrufung entweder 
dieſer oder jener Geftalten der Imaginazion. 
Die Imaginazion giebt den Stoff; die beffes 
re oder ſchlechtere Bearbeitung aber hängt 
von ung ab von dem Character unſers Geis 
ſtes und Herzens. An der Hand der Weise 
heit öffnet ſich die Imaginazion ſchoͤne frucht⸗ 
bare Ausſichten; an der Hand der Thorheit 
wird fie in Labyrinthen ein Raub von Chi⸗ 
maͤren. Auch der Weiſe hat Stunden, de⸗ 
ren Leeres er nicht ohne Mühe ausfuͤllt. 
Indem er der gewohnten Ideen ſatt iſt, und 
zur Ausſpähung neuer nicht Kraft genug 
hat, wie rettet er ſich vor Langerweile und 
finfterer Laune? Nur in ſofern rettet er ſich, 
in wiefern er nicht nur Eine, ſondern meh: 
rere Arten des Geſchmacks und der Theilneh⸗ 
mung hat. Wohl ihm, wenn er, wie Mon: 
tesquieu, wechſelweiſe den Tempel der The— 
mis und den Tempel von Gnidos beſucht; 
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wenn er, wie Racine, wechſelweiſe ſich in 
den Chor der Muſen und in die Prozeſſto⸗ 
nen der Kinder einmiſcht; wenn er, wie 
Friedrich der Einzige, wechſelweiſe bald die 
Floͤte, bald Europens Waagſchale ergreift! 
Einen eignen Zeitvertreib hatte Cardan: 
Fuit mihi mos, ſchreibt er im ſechsten Buche 
de vita propria, ut cauſas doloris, ſi non ha- 
berem, quererem; quod arbitrarer voluptatem 
eonfiftererin)dolbre pracedente ſedato. Ohne 
Gefahr erſtreckt ſich ein ſolches Spiel nicht 
von dem phyſiſchen Schmerzen zugleich auch 
auf den moraliſchen. So leicht naͤmlich wer⸗ 
fen wir die Geiſel der Leidenſchaft nicht weg, 
wie die Geiſel des Flagellanten. Wie? Nur 
in der Einbildung, nur zum Zeitvertreibe 
beſchaͤftigen wir uns mit Furcht und Hoff 
nungen? Vertreiben wir ſie aber eben ſo 
leicht, als wir fie einniſten laſſen? Hartnuͤ⸗ 
ckig ſind auch eingebildete Krankheiten, (mo⸗ 
raliſche wie phyſiſche). Damit ſolche Grillen 
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nicht einwurzeln, verdrängen wir von Zeit 
zu Zeit die eine Phantaſie durch die andere. 
Damit die Scenen der Phantaſie fuͤr uns In⸗ 
tereſſe bekommen, erſcheinen wir dabey, nicht 
nur als Zuſchauer, ſondern als handelnde 
Perſonen; wir felbft treten an die Stelle des 
Gegenſtandes der Imaginazion; wechſelweiſe 
verſetzen wir uns als Schaͤfer unter die Heer— 
den, oder als Feldherren an die Spitze des 
Heeres. Unter abaͤndernden Verwandlun⸗ 
gen vervielfältigen wir unſer Daſeyn, und in 
jeder Geſtalt erleichtern wir uns die Theil⸗ 
nehmung ſowohl an den Leiden als an den 
Freuden der Menſchheit. Bald in dieſe bald 
in jeue Lage verſetzt, begegnen wir nicht nur 
der Langenweile, ſondern auch manchem ſonſt 
unerwarteten uͤberraſchenden Vorfall 3 wir 
erwerben jene Gegenwart des Geiſtes, wel⸗ 
che ſogleich die ſchickliche Antwort und Maaß⸗ 


regel eingiebt. Durch ſolche Uebungen der 1 


Imaginazion erhob ſich Philopoemen zum grof: 
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fen. Feldherrn. Auch zur Friedenszeit und 
auf jedem Spaziergange ‚ fagt Livius, faßte er 
jede Gegend militairiſch ins Auge: Wie wuͤrde 
ich mich bey feindlichem Ueberfall in dieſem 
engen Wege herausziehen? Was fuͤr Trup⸗ 
pen, was fuͤr Waffen, welche Stellungen 
waͤren wohl unter dieſen oder unter jenen 
Umſtaͤnden die vorzuͤglichſten? Wohin verleg 
ich die Vorpoſten und wohin den Troß? 
Draͤnge ich mich vorwaͤrts, oder zieh ich mich 
ruͤckwaͤrts? Wo ſchlag ich das Lager? Wo fin⸗ 
de ich Holz, Waſſer und Futter? Welchen 
Gang waͤhl ich beym Fortmarſche? Bey ſol⸗ 
chen Voruͤbungen kam dem Pilopoemon kein 
Fall vor, womit er nicht zum Voraus be⸗ 
kannt war. Eben fo wie der Feldherr allents 
halben auf Kriegsplaͤne bedacht iſt, ſo der 
Dichter und Mahler auf Stoff zu Gedichten 
und Zeichnungen, und der Rechtsgelehrte 
auf Erdichtung und Aufloͤſung von Rechts⸗ 
fallen. Zur Vermeidung der Einſeitigkeit, 


oder 
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oder nur zur uebung des Geiſtes und 
zur Erholung, (keineswegs ſogleich zu vor⸗ 
f eiliger Ausführung) geht wohl auch der leb⸗ 
haftere Kopf aus feiner eigenthuͤmlichen Ima⸗ 
ginationsſphaͤre in irgend eine fremde hinuͤ⸗ 
ber. Mit Vergnuͤgen bemerkt ber Mann vom 
Handwerke, (wofern er kein Pedant iſt, und 
ihn nicht der Neid plagt,) daß ein Anderer, 
eben darum, weil er nicht vom Handwerke 
iſt, die Sachen aus einem neuen originellen 
Geſichtspunkte anſieht; aus einem Geſichts⸗ 
punkte, der hernach ſelbſt den Kunſterfahr⸗ 
nen zu weiterm Nachdenken veranlaßt. An⸗ 
ſtatt ſich alſo gegenſeitig im Wege zu ſtehn, 
ſollten vielmehr der Mann von Imagina⸗ 
tion und der Mann von Routine Hand in 
Hand gehn. 


Zeichen und Bezeichnung, 


So wie die Imagination überhaupt Ide⸗ 
en mit Ideen verbindet, ſo verbindet ſie auch 
+ | 
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beſonders Zeichen mit den bezeichneten Sa⸗ 
chen. Indem fie diefe durch jene andeutet, 
erwirbt fie nicht nur groͤſſern Reichthum, 
ſondern zugleich ordnet und benuzt fie den 
Reichthum. Sie bedient ſich der Bezeichnung, 
wie der Verſtand der Abſoͤnderung. Eben 
N: wie durch dieſe, erhebt ſich der menſchli⸗ 
che Geiſt durch jene uͤber das Thier, welches 
in Abſicht auf beyde beſchraͤnkt if. 

Zum Zeichen dient jedes Merkmal, das 
mehr oder weniger an den bezeichneten Ge⸗ 
genſtand zu erinnern im Stand iſt. Mehr 
oder weniger erinnerts an dieſen, je nach⸗ 
dem es damit mehr oder weniger verwandt iſt. 
Das Zeichen iſt 1) entweder natuͤrlich, oder 
2) willkuͤrlich, oder 3) aus beyden zuſam⸗ 
mengeſezt. Entweder erſcheint es ſimultan 
und in Ruhe, oder ſucceſſiv und in fortlau⸗ 
fender Bewegung. 

1) Natürliche Zeichen ſtellen wir entweder 
an uns ſelbſt dar, z. B. durch Gebehrden 
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und Toͤne, durch Pantomime und Muſick, 
oder auſſer uns in den Werken der Kunſt. 

a. Geſchrey und Gebehrden ſind die erſte, 
natuͤrlichſte, allgemeinſte Sprache. So wie 
es eine Phyſiognomik für das Geſicht giebt, 
ſo giebt es auch eine Phonognomonik fuͤr 
das Gehoͤr. So wie jene nach der Geſtalt 
und den Lineamenten urtheilt, ſo dieſe nach 
dem Laut und der Stimme. 

Eben ſo wie die Muſick, iſt auch die Mi⸗ 
mick fruchtbar an natuͤrlichen Zeichen. Pan- 
tomimen ſind, dem Worte nach, Kuͤnſtler, 
welche tanzend die Perſonen eines dramati⸗ 
ſchen Stuͤckes vorſtellen, und jeder perſon 
Charackter, Affeckten und Gedanken in der 
Bewegung ihrer Gliedmaſſen bezeichnen ). 
Solche Pantomimen erblickt man nicht nur 
auf dem verfeinerten Theater eines Auguſts 
und Ludwigs XIV. ſondern kunſtlos unter den 


*) Caſſiodor Variar, IV. epiſt. ult. 
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amerikaniſchen Wilden. Von dieſer Art ſind 
die Spiele z. B. in Entlibuch an dem Hiers⸗ 
montage, und in Rhaͤtien die Mazza ). Ich 
habe nicht noͤthig zu ſagen, daß, ſo wie ſich 
mit dem Naturgeſchrey unvermerkt willkuͤr⸗ 
liche Tonzeichen verbinden, ſich eben ſo mit 
der natürlichen Geberdenſprache unvermerkt 
willkuͤhrlich verabredete Gebehrden verbinden. 

Gleichwie indeß die Pantomime durch 
Zeichen irgend einen andern fremden Charak⸗ 
ter ausdruͤcken kann, ſo koͤnnen wir durch 
ſolche Zeichen auch unſern eigenen Charackter 
ausdrucken. Auch bey uns wird das Innere 
durch das Aeuſſere bemerkbar. Wir verbin⸗ 
den mit der innern Empfindung die aͤußere 
Bewegung; wir verſtaͤrken durch dieſe Ver⸗ 


*) ueber die Spiele in Entlibuch ſehe man 
Pfr. Schneiders Beſchreibung; uͤber die 
buͤndtnerſche Mazze Simmlers Helvetia. 
Athenaͤus L. 1. nennt die Eifalpinifchen 
Pantomimen Mattacini. 
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bindung den Eindruck. Eben wegen der Ver⸗ 
ſtaͤrkung deſſelben ahmt auch der Hoͤrer und 
Zuſchauer unſere eignen Gebehrden und Bes 
wegungen nach. 0 

b. So wie wir uns unſrer eignen Gebehr⸗ 
den und Töne zu Zeichen bedienen, fo be 
dienen wir uns zu ſolchen Zeichen auch jedes 
nachahmenden Kunſtwerks. Unter vierfachem 
Maaßſtabe erſcheinen dieſe nachahmenden Zei⸗ 
chen, entweder in der Naturgroͤſſe ſelbſt, wie 
in einer Figur nach dem Leben; oder in ko⸗ 
loſſaliſcher Gröffe, wie in den Goͤttergeſtalten; 
oder in verjuͤngtem Maaßſtabe, wie in den 
Mignaturbildern; oder endlich abgekuͤrzt im 
ſkeletmaͤſſigen umriſſe und in einzelnen Thei⸗ 
len deſſelben, wie in den Hieroglyphen; noch 
verkürzter, in den Lettern der chineſiſchen 
Sprache. | 

1) Naturgroͤſſe macht in der Darſtellung 
nur alsdenn vortheilhaften Eindruck, wenn 
ſie ſich entweder auf einzelne Theile, z. B. 
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auf das Bruſtbild beſchraͤnkt, oder unter 
Gruppirung beraushebt. Ohne Theilung und 
ohne Zuſatz, hat das Bild nur allzuviel Aehn⸗ 
lichkeit mit der Natur. Wir verwechſeln fies 
wir ſehn gleichſam die wirkliche Figur ſelbſt, 
aber ſehn ſie ohne Bewegung und Leben; 
wir fühlen beynghe eine eben fo widrige 
Empfindung, wie beym Anblicke eines leb⸗ 
loſen Menſchen. Wenn es fo bey der ges 
mahlten Figur iſt, wie viel mehr nicht bey 
der gegoſſenen oder gehauenen? Noch ans 
ſtoͤſſger wird diefe unter Fleiſchfarben und im 
Alltagsgewande. 

2) Die Imagination verlangt das Zeichen 
oder die Andeutung des Gegenſtands, nicht 
den Gegenſtand; ſie verlangt Vorarbeitung, 
und behält die Ausarbeitung ſich ſelbſt vor. 
Solche weiſe Beſchraͤnkung verlangt fie ſon⸗ 
derheitlich bey der Zeichnung uͤbermenſchlicher 
Groͤſſe. Bey der Zeichnung von dieſer hat 
der Dichter weit mehr Freyheit als der Mah⸗ 
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fer. Ohne Schwierigkeit läßt jener auf ſei⸗ 
ner poetiſchen Scala den Gott oder Engel | 
von dem Empyraͤum nach dem Acheron ſchrei⸗ 
ten; dieſer hingegen auf der Leinwand nicht 
ohne Zwiſchenkunft. Ohne Schwierigkeit ſezt 
jener ſchon bloß durch ein Wort den Rieſen 
in Contraſt mit dem Zwerge; dieſer hinge⸗ 
gen ohne Nebenumſtaͤnde nicht ſo. Wenn 
Timanthes die Rieſengroͤſſe des ſchlafenden 
Cyklopen ausdruͤcken will, ſo ruft er Satyren 
herbey, die ſeinen Daumen mit dem Thyr⸗ 
ſusſtab meſſen. Sinnreich genug iſt der Ein⸗ 
fall, aber paßt er auch unter andern nmſtaͤn⸗ 
den und in jeder Gruppirung? 

Auf einen gewiſſen Grad muß das Groffe 
zugleich ſchoͤn ſeyn. Es muß aus mannig⸗ 
fachen Theilen beſtehn, widrigenfalls befchäfe 
tigt es, wenn noch ſo ſtark, gleichwohl nicht 
lange. Die mannigfachen Theile muͤſſen uͤber⸗ 
einſtimmen, widrigenfalls zerſtreut ſich die 
Aufmerkſamkeit. Die uebereinſtimmung muß 
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anſchaulich ſeyn, widrigenfalls ermuͤdet ſich 
die Imagination. Bey ſchwieriger Ueber 
ſchauung des Ganzen wird das Groſſe unges 
beuer, ſo z. B. des Staſikrates vermenſch⸗ 
lichtes Gebirg Athos. Ohne ueberſchauung 
erſcheint es nicht als Eines, als daſſelbe 
Ganze, ſondern zerſtuͤckelt, ſo z. B. ein chi⸗ 
neſiſcher Garten. Eben ſo erſcheint es unter 
dem Zuſatze von kleinfuͤgigen fremden Ver⸗ 
zierungen, ſo z. B. bey gothiſchen Kirchen. 

3) »Die Einbildungskraft“, ſagt der eng⸗ 
liſche Zuſchauer, „fuͤhlt ſich in ihren Opera⸗ 
» tionen gebunden, wenn fie ſich irgend et⸗ 
„was ſehr Groſſes oder ſehr Kleines vorzu⸗ 
„ftelfen ſtrebt. Der Verſtand ſchließt uns 
„freylich von allen Seiten einen unendlichen | 
„Raum auf; die Einbildungskraft aber findet 
»ſich von der Unermeßlichkeit, die fie um⸗ 
„giebt, gleichſam verſchlungen. Der Verſtand 
„verfolgt durch endloſe Theilung ein Theil⸗ 
„chen Materie; die Einbildungskraft verliert 
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ses gleichſam aus dem Gefichte”. Wenn bey 
allzuſehr vergroͤſſertem Maaßſtabe die umfaſ⸗ 
ſung des Ganzen zuviel anſtrengt, ſo ſtrengt 
ſie bey allzuſehr verkleinertem Maaßſtabe ent⸗ 
weder nicht genug oder doch unangenehm 
an. Schon an ſich macht das Kleinere eis 
nen ganz andern Eindruck, als das Gröf 
ſere. Das Eine wie das Andere kann ſchoͤn 
ſeyn, aber jedes nur unter ſeinem eigenen 
Maaßſtab. In koloſſaliſcher Darſtellung er 
hebt ſich wohl Jupiter, nicht eine Grazie. 
Noch kleinere Gegenſtaͤnde koͤnnen wohl ar⸗ 
tig, niedlich, reizend, fein gebildet, aber 
nicht eigentlich ſchoͤn ſeyn ). Zu Miniatur⸗ 
gemaͤhlden taugen dieſe weit ſchicklicher als 
groſſe. Derſelbe Gegenſtand macht in Mi— 
niatur weit weniger Eindruck, als in groͤſ— 


*) Ihr kleiner Umfang nämlich umfaßt nicht 
die ganze Seele. O. u e' geEO. 
A SUMMETOOL, #xAo, db. Ariſtot. Ethic. 
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ſerm umriſſe. Weniger Eindruck macht Ly⸗ 
ſipps verkleinerter Herkul, als der Farneſi⸗ 
ſche. Die Menſchenfigur von einer Spanne 
iſt zwar das Bild eines Menſchen, aber doch 
ſchon (wie Leſſing ſich ausdruͤckt) gewiſſer⸗ 
maſſen nur ein ſymboliſches Bild. Dabey 
ſind wir uns der Zeichen nicht weniger be⸗ 
wußt, als der bezeichneten Sache. Die Ein— 
bildungskraft muß die verjüngte Figur erſt 
wieder zu ihrer wahren Groͤſſe erheben. Die⸗ 
ſes Geſchaͤft, es mag noch ſo geſchwind gehn, 
verhindert doch immer, daß die Intuizion 
des Bezeichneten nicht ſogleich mit dem An⸗ 
ſchaun des Zeichens erfolgt. Auffallend be⸗ 
merken wir dieſes beſonders in der Minias 
tur⸗Darſtellung des Groſſen, des e 
des Schrecklichen. 

4) Und wenn die verkleinerte Darftellung 
ſo weit hinter der wirklichen, oder hinter der 
Lebens- und Naturgroͤſſe zuruͤckſteht, wie viel 
weiter nicht der abgekͤrzte ſkeletmaͤßige um⸗ 
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riß, oder von dieſem nur einzelne Merkma⸗ 
le und Theile? Von dieſer Art ſind einerſeits 
die Hieroglyphen, und anderſeits, noch ver⸗ 
kuͤrzter, die Lettern in der chineſiſchen Sprache. 

Vor der Erfindung unſrer heutigen Schrift— 
zuͤge und Buchſtaben, ſtellte man in Bildern 
und in Zeichen von Bildern vor, was man 
fuͤr einmal noch nicht buchſtaͤblich vorſtellen 
konnte. So z. B. deuteten die Chaldaͤer die 
verſchiedenen Jahreszeiten, ihren Einfluß und 
ihre Gefchäfte durch die Bilder des Thierkrai⸗ 
ſes an. Es ſind gemahlte Ideen, Metapho⸗ 
ren, Gleichnißreden, Allegorien, mehr oder 
weniger verſtaͤndlich, je nachdem wir mehr 
oder weniger von Zeit und Ort entfernt, 
mehr oder weniger in die Geheimniſſe der 
Bilderſchrift eingeweiht ſind. Wie leicht iſt 
nicht hiebey Mißdeutung? Nur verſuche man's, 
und ſtelle den gleichen Gedanken das eine 
mal in Buchſtaben und Woͤrtern, und das 
andre mal in Bildern vor. Wie mahlte in 
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ſolchen Bildern der Prieſter die Allwiſſenheir 
Gottes? An die Tempelmauer zeichnete er 
Augen und Ohren. Wie erſcheint beym San⸗ 
chonigton der Chronos? Mit vier Augen, 
zwey von vorne und zwey von hinten; zuge⸗ 
ſchloſſen die einen; an den Schultern vier 
Fluͤgel, zween ausgeſtreckt als im Fluge, und 
zween zuſammengewickelt. Dem erſten Anbli⸗ 
cke nach glaubt man nichts weiter, als einen 
heidniſchen Goͤtzen ohne Sinn und Geſchmack 
zu erblicken; bey reiferm Nachdenken aber ent⸗ 
deckt man unter dem Bilde den Charackter 
des Chronos, d. i. des Gottes der Zeit. Die 
Zeit ſieht mit dem einen Auge, mit dem an⸗ 
dern nicht; fie ſcheint zu ſaͤumen, wenn fie fliegt; 
fie fliegt, wenn fie dem Anſcheine nach weilt. 
Wenn in dem Gemaͤhlde bald ein Zug muͤſ⸗ 
ſig daſteht, bald ein andrer vermißt wird, 
wie zweydeutig wird nicht das Ganze?“ Wie 
leicht nicht denken wir uns dabey bald zu⸗ 
viel bald zu wenig, bald etwas ganz anders, 
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ale das Gemaͤhlde andeuten will? Wie oft 
nicht begegnet dieſes den Auslegern des indi⸗ 
ſchen, aegyptiſchen, griechiſchen oder auch 
iſraelitiſchen Eultus? Im Grunde iſt das gan⸗ 
ze gottesdienſtliche Gepraͤnge nicht viel an⸗ 
ders, als hieroglyphiſche Darſtellung in Be⸗ 
wegung und Handlung. Man weiß, wie der 
Coccejaniſche Witz in der Auslegung ſolcher 
Ceremonien ausgeſchweift hat. 

Sonderbar, daß die bildliche Darſtellung 
nicht nur theils durch den Mangel theils 
durch den muͤſſigen Ueberfluß der Nebenideen 
zweydeutig wird; ſie wird es auch alsdenn, 
wenn fie durchaus ſowohl ohne Lücen als oh⸗ 
ne Auswuchs ein vollkommen uͤbereinſtimmen⸗ 
des Ganzes ausmacht. Alsdenn verwechſelt 
man, beſonders nach Entfernung des Orts ; 
der Zeit und der Perſonen, das hieroglyphi⸗ 
ſche Gemaͤhlde ſehr leicht mit dem hiſtoriſchen. 
Als eigentliche Geſchichte betrachtet man in 
der aegyptiſchen Theogonie den Streit des 
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Typhon gegen Iſis und Ofiris, und in der 
gricchiſchen Theogonie den Streit der Rieſen 
gegen den Olymp. Je mehr dieſe leztere Theo⸗ 
gonie unter geſchmackvoller Bearbeitung der 
Dichter und Kuͤnſtler gleichſam vermenſchli⸗ 
chet wurde, deſto mehr ging ihre allegoriſche 
Geſtalt in die hiſtoriſche uͤber. Wie entdeckt 
man unter dem Anſchein einer Geſchichte die 
Grundlage einer Allegorie? Am leichteſten als⸗ 
denn, wenn in dem Gemaͤhlde nebſt dem, 
was man fiebt, zugleich noch ein Wink auf 
die Bedeutung angebracht wird. 

Noch zweydeutiger und raͤthſelhafter wird 
die Bilderſchrift durch die Vermiſchung abge⸗ 
leiteter Zeichen mit den urſpruͤnglichen. Gleich⸗ 
wie man naͤmlich die Woͤrter aus der einen 
Bedeutung und Verbindung in die andre ver⸗ 
pflanzt, gerade fo auch die Bilder. Wie zeich⸗ 
net z. B. Raphael den uͤbeln Geruch eines 
Kranken? Er mahlt eine Menfchenfigur, wel⸗ 
che, indem ſie ſich die Naſe zuhaͤlt, einer an⸗ 
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dern Figur die Hand reicht. Schildert man 
nicht gleichſam in metaphoriſcher Hieroglyphe 
eben ſo die Liebe gegen den aſterhaften in 
Verbindung mit dem Abſcheu gegen das 
Laſter? 

Mit Vermehrung der Ideen und mit Be⸗ 
ſchleunigung ihres Kraislaufes dachte man 
zugleich auch theils auf Vermehrung theils 
auf Abkuͤrzung der Zeichen. Unvermerkt ent⸗ 
wickelte man aus der Bilderſprache die Buch⸗ 
ſtabenſprache. Urſpruͤnglich ſind vielleicht die 
Buchſtaben nichts anders als zuſammengezo⸗ 
gene verkuͤrzte Bilder. Jeder chineſiſche 
Buchſtaben deutet ein ganzes Wort an; eben 
ſo jedes Zeichen in dem Kalender, in der 
Chemie und beynahe in jeder gelehrten Kunſt. 
Solche Zeichen druͤcken einerſeits die Ideen 
leicht und kurz aus, anderſeits allgemein- 
faßlich für Perſonen von ſonſt noch fo verr 
ſchiedener Sprache. So z. B. ließt aus fol⸗ 
genden drey Zeichen A A 2, unter allen 
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Nationen von Europa jeder Sternkundige; 
daß die Venus und der Jupiter in Geſtalt 
eines Dreyeckes erſcheiuen. Eben ſo hat 
Feuillet durch Zeichen die Tanzkunſt gelehrt; 
eben ſo bedient ſich der Tonkünſtler der No⸗ 
ten, und der Rechenmeiſter der Zahlen. 
Nachdem wohl ſehr lange ein einziges Zei⸗ 
chen ein ganzes Wort angezeigt hatte, ſo er⸗ 
fand man endlich fuͤr jede Sylbe des Wor⸗ 
tes, fuͤr jeden einzelnen Tonlaut ein beſonde⸗ 
res Zeichen. Eines der aͤlteſten Allphabeten, 
das runiſche, beſtehet, wie die muſikaliſchen 
Noten, beynahe ganz nur aus Strichen. 

Nichts ſetzte die Amerikaner mehr in Er⸗ 
ſtaunen, als die Schreibkunſt. Sie glaub: 
ten das Papier beſeelt, und ſie zogen es als 
Orakel zu Rathe. Nicht mehr als vier und 
zwanzig Zeichen bedarf es, um dem Auge 
tauſend und tauſend Toͤne ſichtbar zu ma⸗ 
chen. Welche Erfindung! Nur gegenſeitige 
Verabredung verbreitete fie. Jahrhunderte 

| lang 
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lang konnte eine Sprache geſprochen wor⸗ 
den ſeyn, ohne geſchrieben zu werden. Nach 
der Verſicherung des Ottfried waren die 
Francken nicht im Stande, in ihrer eignen 
Mutterſprache zu ſchreiben. Gleichwie die 
Aſſignate und Wechſelpapiere das gemuͤnzte 
Geld, und dieſes die Waaren vorſtellt, ſo 
ſtellen die Schriftzuͤge die Woͤrter, und die 
Wörter die Sauhen vor. Gleichwie der Werth 
der einen, ſo ſteigt und faͤllt auch der Werth 
der andern. Gleichwie die einen, fo befür- 
dern oder verhindern auch die andern den 
Umlauf. Wenn der Umlauf der Ideen durch 
die Bilderſprache erweitert, berichtigt und 
fortgeſezt wird, wie viel mehr nicht durch die 
Buchſtabenſprache! 

Indem wir den wohlthaͤtigen Einfluß der 
Schrift- und Buchſtabenſprache erwaͤgen, be— 
merken wir zugleich, wie viel allgemeiner 
und dauerhafter ihr Einfluß durch die Erfin⸗ 
dung der Buchdrukerei wird. 

N 
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Von dieſer Bemerkung aber kehren wie 
zu weiterer Unterſuchung der Buchſtabenſpra⸗ 


che zuruͤck. So abſtrackt dieſelbe in Ver⸗ 


gleichung mit der Bilderſprache immer auch 
ſeyn mag, ſo naͤhert ſie ſich ihr nichts deſto 
weniger in Abſicht auf anſchauliche Darſtel⸗ 
lung. Jedes Buchſtabenwort iſt urſpruͤng⸗ 
lich eine Figur; jeder Redeſatz urſpruͤnglich 
ein Sinnbild. Der bildliche oder verblümte 
Ausdruck verſchaft einen gedoppelten Vor⸗ 
heil; einerſeits erinnert er an die erſte ſinn⸗ 
liche Herleitung der Ideen, anderſeits praͤgt 
er die Ideen anſchaulicher ein. Groſſentheils 
in ſolchen Bildern ſprachen die Weiſen der 
Vorwelt: Im Ungewitter opfert der Echo, 
d. i. bey buͤrgerlichen Tumulten verſchließt 
euch in die Einſamkeit! — Gleicher Weiſe 
indeß bedient man ſich des bildlichen Vor⸗ 
trages ſowohl zur Einhuͤllung als zur Ent⸗ 
huͤllung. In jenem Falle bedient man ſich 
ſolcher Zeichen, die entweder nicht ſogleich 
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auf den bezeichneten Gegenſtand deuten, 
oder doch mit demſelben weniger nahe ver⸗ 
wandt ſind. | 

Unter den verſchiedenen Arten des bildli⸗ 
chen Vortrages zeichnet ſich die Allegorie aus. 
Sie iſt nichts anders als eine fortgeſetzte 
Metapher. Metapher iſt ein verbluͤmter oder 
entlehnter Ausdruck, in einem Sinne genom⸗ 
men, der von dem eigentlichen abgeht, und 
der ſich auf eine gewiſſe Aehnlichkeit der Din⸗ 
ge bezieht. Zur Allegorie oder Gleichnißre⸗ 
de wird die Metapher, wenn ihr Bild aus⸗ 
gemahlt oder in Bewegung geſezt iſt. So⸗ 
wohl bey der Metapher als bey der Allego⸗ 
rie ſieht man theils auf die Richtigkeit und 
Schoͤnheit der Bilder, theils auf den Zweck 
und die Lage derſelben. ; 

Aus dem bisherigen erhellet, daß die Ima⸗ 
ginazion eben ſowohl vermittelſt willkürlicher 
Zeichen oder Buchſtaben und Wörter als ver⸗ 
mittelſt natuͤrlicher Gemaͤhlde in Bewegung 
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geſezt wird. Nicht nur durch Huͤlfe unſe⸗ 
rer, ſondern auch durch Hülfe fremder Sin⸗ 
nen bereichern wir ſie. Was ein Andrer 
vor uns und neben uns in noch ſo entfern⸗ 
| ten Zeiten und Zonen entweder empfunden 
oder imaginirt hat, das empfinden oder ima⸗ 
giniren wir nach; wir werden Echo ſeiner 
Toͤne, obgleich gewöhnlich in ſchwaͤcherm 
Nachklang; wir tragen gleichſam in der Ue⸗ 
berſetzung ſeinen Seelenzuſtand in unſere 
Seele hinüber. Man weiß, daß durchaus 
treue Ueberſetzung unmoͤglich iſt; man weiß, 
daß die Nachbildung, aus Mangel eines 
gleich gewichtigen Wortes, ſich oͤfters bloß 
auf ein ähnliches Wort einſchraͤnkt. Eben 
ſowohl gilt dieſes bey der Ueberſetzung aus 
einer Sprache in die andere, als in der glei⸗ 
chen Sprache bey dem Uebergange der Ideen 
von Seele zu Seele. 

Und wenn auch die Schilderung des Schrift⸗ 
ſtellers unſre Imaginazion noch fo lebhaft 
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beſchaͤftigt, ſo beſchaͤftigt ſie uns doch ſelten 
ganz ſo, wie die wirkliche Naturſcene. Bey⸗ 
ſpiele ſind Tyrtaͤus und Oßian, die das 

chlachtgewitter als Augenzeugen und Theil⸗ 
nehmer ſchildern, in Vergleichung mit une. 
ſern Barden am Schreibpulte. Wie viel 
verliert nicht das Bild, von der lebendigen 
Natur unmittelbar in Homers Seele gegoſ⸗ 
fen, auch ſchon bloß dadurch, daß es aus 
der Seele aufs Blatt der Iliade hinausfaͤllt? 
Wie viel mehr nicht, wenn es in immer 
ſchwaͤchern Umriſſen aus der Aliade in die 
Seele gewoͤhnlicher Leſer (ſo zu ſagen) auf 
ſchlechterm Stoff abgedruͤckt wird! Wie leb⸗ 
los iſt nicht die Kenntniß der Natur, die 
ohne wirkliches Anſchauen ſich der Imagina⸗ 
zion bloß durch den todten Buchſtaben dar⸗ 
ſtellt! Nur ſtelle man ſich einen Sterblichen 
vor, der von Geburt an immer im Kerker 
ohne alle Aus ſicht auf die ſchoͤne Schöpfung 
gelebt hat. Gebt ihm Minerven zum Men⸗ 


195 | 

tor, und macht ihn vertraut mit den klaſſi⸗ 
ſchen Werken der Alten, wie wenig wird er 
ihren Ausdruck zu verſtehen und zu empfin⸗ 
den vermoͤgen? / | 

Bevor ich indeß dieſen Abſchnitt über Zei⸗ 
chen und Bezeichnung beſchlieſſe, bemerke 
ich, daß derſelbe Gegenſtand theils durch 
willkuͤrliche, theils durch natürliche Zeichen, 
und zu gleicher Zeit von verſchiedener Seite 
für verſchiedene Sinnen kann dargeſtellt 
werden. Dieſes geſchieht, auſſer dem Thea⸗ 
ter, theils bey religioſen, theils bey politi- 
ſchen Feſten. Indem dabey der vereinigte 
Eindruck ſowohl der Beredſamkeit als der 
Mahlerey, der Bildhauer- und Tonkunſt 
mehrere Sinnen und mehrere Kraͤfte der 
Seele auf einmal be ruͤhrt, befördert (bey 
weiſer Sparſamkeit) ihr Eindruck die Taͤu⸗ 
ſchung; hingegen (bey unweiſer Verſchwen⸗ 
vung) ſtuͤrzt er in Verwirrung und Schwin⸗ 
del. Angenommen, daß zur Unterhaltung 
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des Gemeingeiſtes öffentlicher Kultus zutraͤg⸗ 
lich ſey, fraͤgt es ſich; Ob er ſich beſſer 
durch Einfalt oder durch Gepraͤng unterſchei⸗ 
de *)? Durch Angewoͤhnung verliert auch das 
feierlichſte Gepraͤnge den Eindruck. Keines⸗ 
wegs alſo periodiſch, ſondern nur bey auf | 
ſerordentlichen Gelegenheiten darf man es 
brauchen. Periodiſch nur in ſofern, in wie⸗ 
fern es die Kraft nicht bloß von der Neu⸗ 
heit und Ueberraſchung entlehnt, ſondern ſich 
durch innere Einfalt und Wuͤrde empfiehlt. 
Durch Einfalt und Wuͤrde aber empfiehlt 
ſich z. B. ein Senat, eine Landesgemeine, 
ein religioͤſe Verſammlung, auch ohne Ge⸗ 
praͤnge. BIN 

Götterlehre, Werk der Imagination. 

Sobald der Menſch aus dem Pflanzenle— 
ben hervorgeht, regt ſich bey ihm die Wiſ— 
ſensbegierde. Von dem Thiere unterſcheidet 


*) Cicero de legib. L. II. 


€. 
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er ſich unter andern auch dadurch, daß er 
von den Erſcheinungen der Natur mehr auf ihre 
urſachen zurückgeht. Bey jedem ungewohn⸗ 
ten Vorfalle fraͤgt er: Wie und woher? Bey 
der Beantwortung der Frage bedienen ſich 
das Kind und der Greis, der rohe Wilde und 
der ſubtile Schulgelehrte ſehr oft gleicher Me⸗ 
thode. Ohne richtige Vernunft⸗ und Natur⸗ 
lehre, verwechſeln wir den Schein mit der 
Wirklichkeit. Wieviel mehr thun dieſes nicht 
ungebildete Menſchen, die noch ganz Sins 
nen und Imagination ſind, und deren Ima⸗ 
gination noch nicht (wenn ich ſo ſagen darf) 
durch den Stralableiter der Philoſophie vor 
Entzündungen verwahrt it! Gerne ſehn fol- 
che Wilden, am glaͤnzenden Hofe wie im 
dunkeln Walde, neue Wunder- und Zauber⸗ 
geſichter. So laͤſtig ſind ihrem ungeſtuͤm⸗ 
men Herzen Zweifel und Unruhe, daß ſie 
zwiſchen Urſache und Wirkung, zwiſchen Mit⸗ 
tel und Zweck eher die willkürlichſte Verbin⸗ 
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dung annehmen, als unentſchieden hin und 
her ſchwanken. Was fie warhend oder im 
Schlafe träumen, das erzählen fie Andern. 
Zuverſichtlich vergroͤſſern ſie das Erſtaunen 
durch vergroͤſſerte Beſchreibungen. Von Mun⸗ 
de zu Munde ſchwellen diefe ſich an; fie be— 
kommen Zuſatz, Umriß, Farb und Geſtalt 5 
Gruppirung, Bewegung und Leben, durch 
gaͤngigen Glauben. e 

1) Die Fabel- und Goͤtterlehre entſteht aus 
der Verwechſelung des Scheins mit der Wirk⸗ 
lichkeit. Wie leicht nicht unterſtuͤtzen das 
Blendwerk auf der einen Seite die Leidens 
ſchaft, auf der andern Seite die Folgerungs⸗ 
ſucht? Voll Unruhe z. B. über die Krankheit 
des Freundes, erblick ich ihn im Schlummer 
auf dem Sterbebette. Bald hernach ſtirbt er. 
Der Traum war alſo prophetiſch. Ein an⸗ 
derer Traum bringt mir ſein Bild in ver— 
klaͤrter Schoͤnheit zuruͤck. Der Traum iſt 
Geiſter⸗ oder Goͤttererſcheinung. Als ſolche 
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Erſcheinung, als Offenbarung ſieht der Wis 
de jeden Traum an. Was er auf dem Grab⸗ 
huͤgel traͤumt, das iſt für ihn göttliche Ant⸗ 
wort. Anderswo verewigt er das Andenken 
abgeſchiedener Wohlthaͤter durch Capellen und 
Tempel, und er beredet ſich, daß daſelbſt 
ihr Geiſt als belebender Dämon erſcheine *). 
Ohne Zweifel ein ſolcher Glauben iſt es, 
der die Traͤume auf dem Parnaſſe zum Sinn⸗ 
bilde der Begeiſterung gemacht hat, 

Nec in bicipiti ſomniaſſe Parnaffo 

Memini, ut repente fic poeta prodirem, 

2) Auſſer den Traumerſcheinungen, er⸗ 
weitert den umkrais der Goͤtterlehre übers 
haupt jede auſſeror dentliche Erſcheinung in 
der Natur. Jede ſolche Erſcheinung ſchreibt 
man irgend einer auſſerordentlichen Goͤtter⸗ 
kraft zu. So verſchieden jene, fo verfchies 
den auch dieſe. Daher ein Gott des Feuers, 


*) Jambliche de Myſter. Plinius XXV, 2. 
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— 


ein Gott der Waſſerflut, ein beſonderer Ur⸗ 


heber des Guten und Boͤſen; daher jeder im 
„Streit mit dem andern; daher auf eigene Wei⸗ 
ſe jeder gefeiert. 8 


Schwer iſts, alle dieſe Goͤtterkraͤfte unter 


beſtimmte Claſſen zu reihen. Leblos ſind die 


einen, wie z. B. die Fetiches und Taliſmans, 
die Zahlen und die Geſtirne; belebt ſind die 
andern. Konnte man ſich einmal bereden, 
auch nur die kleinſte Zahl ſolcher Zauber⸗ 
Wunder ⸗ und Goͤtterkraͤfte zu glauben, fo 
koſtete es die Einbildungskraft wenig, da⸗ 


mit Luft, Waſſer, Feuer, Erde, Himmel und 
Abgrund zu bevoͤlkern, und bey jedem Vor⸗ 


falle miſchte ſie dieſelben in die Gefchäfte des 
Lebens und der Welt ein. Was gewinnt 
aber dabey der Menſch? Er gewinnt ſelbſt in 
der tiefſten Einſamkeit Geſellſchaft und Theils 
nehmung. Wenn ihn auch der eine Geiſt 
oder Schatten in Furcht jagt, ſo beſeelt ihn 
der andre mit Hoffnung und Muth. Der 
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Menſch iſt fo gefellig, daß, wenn er der 


Menſchengeſellſchaft beraubt iſt, er nicht un- 


gern die Zwiſchenkunft der Geiſter erwar⸗ 
tet; er iſt ſo ſchwach, daß er von ihrer 
Zwiſchenkunft Alles fuͤrchtet und Alles hoft; 
ſo thaͤtig und lebendig, daß er ſeine bebens⸗ 
kraft rund umher jedem Dinge, ſelbſt dem 
Stein und Klotze mittheilt. Wie bezaubernd 
iſt nicht fuͤr ihn der Anblick der Schoͤpfung, 
wenn hinter jedem Gebuͤſch ein Faun oder 
eine Nymphe, aus jeder Fluth eine Najade 
hervorgehn, kurz, wenn Hayn und Flur und 
jedes Element mit Goͤttern und Goͤttinnen 
beſeelt ſind! Wahr iſts, ſolche ſchoͤne Goͤtter 
und Göttinnen erzeugt nicht jeder Himmel; 
ſo ſchoͤn, wie der griechiſche Himmel, erzeugt 
ſie weder der aͤgyptiſche noch der islaͤndiſche. 
Es giebt Himmelsſtriche, unter welchen nur 
unfoͤrmliche Fetiches gedeihen, z. B. Steine 
und Holzſtuͤcke von beſonderer Geſtalt und 
Farbe, Mineralien und Wurzeln von ver⸗ 


205 

meynter göttlicher Heilkraft. Indem man auf 
folche Fetiches, Talismans, Amuletten, Ringe, 
Figuren, Zeddel einen wirkſamen Erfolg baut, 
ermuntert man den Geiſt, und eben dadurch 
befoͤrdert man auch den Erfolg. Mit wel⸗ 
chem Heldenmuthe ſchwingt nicht der Tur⸗ 
nierritter die Lanze, geſchmuͤckt mit dem Ban⸗ 
de der Donna? Fuͤr ihn iſt es ein Talisman. 

Wenn in dem Talisman Zauber- und Goͤt⸗ 
terkraft liegt, wie viel mehr nicht in der 
verborgenen Quelle des Fluſſes und in dem 
feierlichen Dunkel des Waldes ) 2 Wie viel 
mehr nicht in dem Geſtirne und in der be— 
fruchtenden Sonne? Ueberal Goͤtterkraft, in 
der belebten und in der lebloſen Natur; bey- 
nahe kein Thier, das nicht hie oder da reli— 
gioſe Verehrung genießt: 


Quis nefeit Volufi Bithynice, qualia demens 
22 K 
*) ſ. Kolbe Deſeript. du Cap. T. I. S. 188. 
Stellers Beſchreibung von Kamtſchatka 

S. 19. 


ke 

Aegyptus portenta colat? Crocodilon adorat 

Pars hc, illa pavet fatüram Rrekn b: 
Ib in. 

Das Crokodil verehrt man aus Furcht vor 
ſeinem reiſſenden Hunger; den Storch als 
Befreier von giftigem Gewuͤrme; den Stier als 
Befoͤrderer des Feldbaus. 

Und wenn wir Alles vergoͤttern, warum 
nicht den Menſchen? Als Held, als Geſetz— 
geber, als Wohlthaͤter des Volkes erhaͤlt nach 
ſeinem Hinſcheid auch er Altaͤre und Tem⸗ 
pel. Zu ſolcher Vergoͤtterung gelangte in 
Rom ein gutes Weib, Anna Perenna, ſchon 
bloß deswegen, weil ſie den flüchtigen Buͤr⸗ 
gern auf den Aventin Brod zugetragen *). 
Dazu gelangte wegen ſeines gelehrten Ruh⸗ 
mes Ariſtoteles in Stagyra *). Bey den 
Vergoͤtterungen oder Apotheoſen bediente ſich 


. —— 


*) Ovid. Faſtor. III. 


**) Ammon, in vita Ariftot, 
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das Alterthum eines richtigen Maaßfka⸗ 
bes *). Die Stifter von Staaten, wie Ba⸗ 
co bemerkt, die Befreier des Volkes, die 
Vaͤter des Vaterlandes, kurz, die Wohlthäs 
ter einer beſondern Nation ſtiegen nur auf 
die Stufe der Heroen und Halbgoͤtter, fo z. 
B. Theſeus, Minos, Romulus; die Erfine 
der neuer Kuͤnſte hingegen, die Wohlthaͤter 
der Menſchheit erhoben ſich bis in den Chor 
der hoͤhern Goͤtter, ſo z. B. Ceres, Bachus, 
Apollo. Das Verdienſt der erſtern glich eie 
nem Fruͤhlingsregen, deſſen wohlthaͤtiger Ein⸗ 
fluß nicht weiter geht, als auf eine beſtimm⸗ 
te Strecke des Bodens: Das Verdienſt der 
leztern verbreitete ſich, gleich dem Einfluſſe 
der Sonne, uͤber alle Zeiten und Laͤnder. 
Die Wirkung der Erſtern, ſetzt Baco hinzu, 
iſt gewoͤhnlich mit Stuͤrmen begleitet; die 
Wirkung der letztern trägt das Gepraͤge gött: 
Be Ser a Be Ba Tg vn TO Br ER ; 

*) Baco de Augm, ſcient. B. I. 
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ficher Kraft und Gegenwart, die ſich ohne 
Geraͤuſch ankuͤndigt. Noch bemerken wir, 
daß eben fo, wie die Dankſchuld, auch die 
Liebe vergoͤttert. Alexander vergoͤtterte den 
Hephaͤſtion, Cicero die Tullia. Beym Ver⸗ 
falle des roͤmiſchen Reiches baute die Sch mei⸗ 
cheley ſelbſt einem Tiberius und Nero Goͤt⸗ 
teraltaͤre. | | | 

3) Die bisher erwähnten Goͤtterkraͤfte und 
Gottheiten gehoͤren noch alle in die ſichtbare 
Welt. Ueber dieſer Welt erhebt ſich in Zahl⸗ 
loſen unermeſſenen Kraiſen die unſichtbare, 
und auch fie bevoͤlkert die Imaginazion mit 
hoͤhern Geiſter⸗ und Goͤtterkraͤften. In dem 
unbegrenzten Schoͤpfungsraume iſt alles aus⸗ 
gefuͤllt, alles verbunden. Alles aber ver⸗ 
bindet und füllt der Menſch auf menſchliche 
Weiſe. Auch in das Reich der Geiſter traͤgt 
er ſeine Rangordnungen hinuͤber; auch in 
dieſes Reich ſetzt er zwiſchen Gott und den 
Menſchen gleichſam eine Mittelmacht, einen 

Hof⸗ 
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Hofſtaat, ein minifterium Deorum, die chal⸗ 
daͤiſchen Engel, die perſiſchen Peris, die grie⸗ 
chiſchen Dämonen *); unter dieſen unterſchei⸗ 
det er, wenn ich ſo ſagen darf, hoͤhern und 
geringern Adel, vornehmere und gemeinere 
Dienerſchaft, treue und untreue Verwaltung, 
wohlthaͤtige und uͤbelthaͤtige Einwirkung. Im 
kuͤhnen Fluge der Imaginazion miſcht ſich 
der Menſch mitten unter ſie; er erblickt ſie 
in idealiſchen Geſtalten mit Fitigen; er ent⸗ 
deckt ihre Cabalen; er anvertraut ſich den 
wohlthaͤtigen als Schutzgeiſtern, und ver: 
waͤhrt ſich vor den feindſeligen durch Geluͤb⸗ 
de und Beſchwoͤrungen. Wenn er von ih⸗ 
nen ohne Noth wohl gar bloß willkuͤrliche 
Einwirkung erwartet, ſo wird er ſehr leicht 
unthaͤtig und muthlos. Zur Befoͤrderung des 
Guten harrt er auf Antrieb des Schutzgei⸗ 
ſtes, zur Beſiegung des Boͤſen iſt er zu feige. 

4) Obgleich ſich der Denn von den un⸗ 


*) Hyde de relig. vet. Perfar, 
O 
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tergeordneten Urſachen zu der oberſten er⸗ 
hebt, obgleich er zu der Idee eines einzigen 
gemeinſchaftlichen Regierers der Dinge hin⸗ 
aufſteigt, ſo iſt darum ſeine Gottesverehrung 
von abgoͤttiſchem Anſtriche nicht frey. Die Wei⸗ 
ſen des Alterthums mogten wohl einſehen, 
daß alle auch entgegengeſezte Erſcheinungen 
in der Natur immer zulezt ſich in dem Mit⸗ 
telpunkte einer einzigen oberſten Urſache ver⸗ 
einigen: Allein beym Mangel an Schreib⸗ 
kunſt ſtellten ſie die Vollkommenheiten Gottes 
nicht anders vor, als unter ſinnlichen Bil⸗ 
dern. Wie bald nicht beredete ſich der denk⸗ 
loſe Menſch, daß die Bilder ſelbſt Götter 
wären, daß fie nicht bloß an die Eigenſchaf⸗ 
ten der Gottheit erinnerten! Wenn die in ſich 
ſelbſt geſchlungene Schlange fuͤr den Weiſen 
das Sinnbild der Ewigkeit war, ſo war ſie 
für den Pöbel ein Gott. Unvermerkt berei⸗ 
chert die Erfindſamkeit den Gott mit Grup⸗ 
pirung, mit einer Familie. So z. B. hin⸗ 
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dert bey der Brunnquelle die Schlange den 
Zutritt. Schaͤtze ſinds, welche ſie bewacht; 
fie bewacht die heſperidiſchen Aepfel. Nur 
ein hoͤherer Gott beſiegt ſie. Apoll toͤdtet die 
pythoniſche Schlange. N . 
5) Wie die Abſtammung der Gottheiten 
immer ſeyn mag, ſo richtet ſich ihre Erzie⸗ 
hung und Ausbildung gewoͤhnlich nach ih⸗ 
rem Geburts: und Wohnorte. So verſchie⸗ 
den das Klima, der Nationalgeiſt, das Zeit⸗ 
alter ſind, ſo verſchieden auch die Goͤtterge⸗ 
ſtalten und Goͤttergeſchichten. Wenn die Ger⸗ 
manen ihre Goͤtter weder in Waͤnde und 
Mauren noch in Menſchenform und koſtba⸗ 
res Gewand einſchloſſen, ſo geſchah es ent⸗ 
weder nach dem Tacitus ex magnitudine Co- 
leſtium, oder vielleicht auch aus Unfunde der 
Baukunſt und Bildhauerei. So verſchieden 
der Suͤd von dem Nord iſt, ſo verſchieden 
iſt auch die Goͤtterlehre des Olymps von 
der Goͤtterlehre der Edda. So verſchieden 
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das Zeitalter des Homers und Heſiods von 
dem Zeitalter des Jamblichs und Porphyrs 
iſt, fo verſchieden auch ihre Götter. Schon 
oben bemerkten wir, daß der Menſch ſehr 
gern alles vermenſchlicht. Alles verwandelt 
er in ſeine Natur; Allem giebt er ſeinen Cha⸗ 
rackter. In der Kindheit der Welt zeichnet 
er ſich weniger durch Geiſteskraft als durch 
Leibeskraft aus; gerade auch ſo ſein Gott. 
Kraft iſt Weſen der Gottheit. So wie ihr 
der Wilde menſchliche Kraft zuſchreibt, ſo 
ſchreibt er ihr menſchliche Leidenſchaft zu, 
freylich immer in hoͤherm Grade. Er ehrt 
ue, wie er den Menſchen ehrt, weniger we⸗ 
gen des moraliſchen Werthes, als wegen 
der uUebermacht. Auf ähnliche Weiſe, wie 
den Menſchen, glaubt er ſie beleidigen und 
gewinnen zu koͤnnen. Wenn ſie der furcht⸗ 
ſame durch Huldigungen und Opfer aus⸗ 
ſoͤhnt, ſo treibt der Trozkopf ihre Gewalt 
mit Gewalt ab. Bey dem Tode des Hephäftione 
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raͤchte ſich Alexander an dem Gotte der Arz⸗ 
neykunſt dadurch, daß er ſeinen Tempel ver⸗ 
brennen ließ; bey dem Tode des Germani⸗ 
cus zerflörte man in Rom die Altaͤre, und 
warf die Hausgoͤtter zum Fenſter hinaus ). 
Die Caunier fanden den Dienſt ihrer zahl⸗ 
reichen Goͤtter zu laͤſtig, und machten Jagd 
auf ſie, indem ſie rund umher Wurfpfeile in 
die Luft ſchoſſen **). 


) Drolligt genug beſchreibt der P. le Com: 
te in feinen Memoires de la Chine die 
Art und Weiſe, wie man in China die 
Goͤtzen zu Rede ſtellt; „Comment, chien 
d' eſprit, nous te logeons dans un tem- 
vple magnifique; tu es bien dore, bien 
„nourri, bien encenfe, et tu es aſſez 
»ingrat pour nous refufer ce qui nous eft 
vneceſſaire ? Enfuite on lie PIdole avec 
des cordes et on les traine par les rües, 
Que fi durant ce tems - ld ils obtiennent 
par hazard ce qu'ils ſouhaitent, alors ils 
rapportent l’Idole en ceremonie dans fa 
niche, & lui font des excuſes. 

*) Herodots Clio. 
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Wenn es die Imagination des rohen Na⸗ 
i turmenſchen iſt, welche den Goͤttern das 
Daſeyn und die erſte Geſtalt giebt, ſo giebt 
ihnen hernach die Imagination des Dichters 
und Kuͤnſtlers Ausbildung, Schoͤnheit und 
Wuͤrde; der Prieſter unterhaͤlt ihr Anſehn 
durch geheimes Spielwerk; der Philoſoph 
deckt entweder das Spiel auf, oder giebt ihm 
eine allegoriſche lehrreiche Deutung. 
Auch unter aufgeklaͤrten Voͤlkern weidet 
ſich die Imagination gern an perſoniſizirten 
Vorſtellungen; ſie verwandelt die Schmerzen 
der Liebe in Pfeile des Amors, die Vorwuͤr⸗ 
fe. des Gewiſſens in Geiſeln der Furie; fie 
fuͤhrt vor unſern Geiſt den Schatten des ab⸗ 
geſchiedenen Freundes; ſie erhebt den patrio⸗ 
ten zu dem Schutzgotte des Vaterlands: Al⸗ 
lein es ſind Geſtalten ohne umriß und Colo⸗ 
rit; fie ſchwinden vorüber, und find nur ein⸗ 
zelnen geweiheten Sterblichen, nur in ein⸗ 
zelnen flüchtigen Augenblicken gegenwärtig 
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und ſichtbar: Warum hingegen erſcheinen 
die Goͤtter des Alterthums ſo genau ausge⸗ 
zeichnet, ſo lebendig und durchgaͤngig ge⸗ 
feiert? Sie danken ihr Daſeyn nicht dieſer 
oder jener individuellen Imagination, ſon⸗ 
dern der Nationalimaginazion; nicht dem be⸗ 
ſondern Dichtungsvermoͤgen irgend eines ein 
zelnen Virtuoſen, ſondern dem oͤffentlichen 
Volksglauben, einem Glauben, verſtaͤrkt durch 
die Feyerlichkeiten des Cultus. Um ſo viel 
weniger Widerſpruch findet das Daſeyn der 
Goͤtter, da fie unter Tempel- und Prieſterge⸗ 
praͤnge erſcheinen, da ſie mit dem Volke und 
den Haͤuptern des Volkes, da ſie unter ſich 
ſelbſt verwandt fin). 

6) Das Geſchlechtsregiſter und die Fami⸗ 
liengeſchichte der griechiſchen und roͤmiſchen 
Goͤtter kann man genau aus den Gedichten 
des Homers und Ovidius herausziehn. Der 
Ahnherr des olympiſchen Geſchlechts iſt Sa⸗ 
turn. Er verſchlingt ſeine Kinder, und bins, 


216 
wieder verſchlingen fie ihn. (Ein Sinnbild 
der Zeit, die alles erzeugt und alles ver⸗ 
zehrt.) Den Saturn ſtuͤrzt ſein Sohn, Jupi⸗ 
ter, der Himmels Regent. Er, der Blitze b 
ſchleudert, Sinnbild der Macht und Maje⸗ 
ſtaͤt; ſeine Gemahlin Juno, die Goͤttinn der 
Luft, glaͤnzend und windigt wie fie. unter 
ihren Kindern nennen wir Hebe, die Goͤttinn 
der Jugend; Mars und deſſen Schweſter Bele 
lona, die Gottheiten des Krieges; Vulkan, 
Haupt der Cyklopen, den Gott der Schmiede⸗ 
und Schmelzkunſt. Zahlreicher ſind Jupiters 
unehliche Kinder. Latone gebahr ihm Dia- 
nen, die Goͤttinn des Mondes, der Nacht 
und der Jagd; und den Apollo, den Gott 
der Sonne, zugleich auch der Weisheit, die 
wie die Sonne erleuchtet. Apoll bekam zu 
Soͤhnen den Phaeton, der mit dem Son⸗ 
nenwagen ſtuͤrzte; ein Sinnbild falſcher ver⸗ 
derblicher Weisheit; und den Aeſculap, den 
Gott der Arzneykunſt; zur Tochter bekam 
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noch Apoll die Aurora, Tithons Gemahlin 
— Eine zwote Geliebte, Semele, die Toch⸗ 
ter des Cadmus, gebahr dem Jupiter den 
Bachus, den Weingott. — Eine dritte, Ma⸗ 
ja, die Tochter des Atlas f den Merkur, den 
Gott der Beredſamkeit und Schlauheit. — 
Eine vierte, Dione, gebahr ihm die Venus, 
die Goͤttinn der Schoͤnheit und Liebe. Ge⸗ 
mahl der Venus iſt Vulkan; ihr Ciſisbeo der 
Kriegesgott; ihre Soͤhne ſind Cupido, der 
Liebesgott; Priapus, der Gott der Gaͤrten 
und wolluͤſtiger Ausſchweifungen; Hymen, 
der Gott der ehlichen Treue. Toͤchter der 
Venus die drey Grazien, Sinnbilder des 
Liebreizes, der Froͤhlichkeit und der Anmuth. 
— Eine fuͤnfte Geliebte, Mnemoſine, die 
Goͤttinn der Beſinnung, gebahr dem Jupi⸗ 
ter die neun Muſen, die Vorſteherinnen der 
Kuͤnſte. Aus ſeinem eigenen Haupte gebahr 
er eine Göttin, die unter Minervens Geſtalt 
Weisheit lehrt, und unter der Ruͤſtung der 
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Pallas zu Heldenunternehmungen begei⸗ 
ſtert. — | A 
So wie die Goͤtterlehre jeder Gottheit die 
Familie und das Amt anweiſet, ſo weiſet ſie 
auch jeder den Platz an. Unter den Mee⸗ 
resfluten lagert ſie den Neptun mit ſeiner 
Amphytrite. Zu Kindern giebt ſie ihnen, 
auſſer den Harpyen und dem Proteus, den 
Ocean. Dem Ocean und deſſen Gemahlin 
Thetis giebt ſie zu Kindern die Doris und 
den Nereus. Unter die Kinder der leztern, 
die Nereiden, Najaden, Nymphen, Dryaden 
vertheilt ſie die Fluͤſſe und Waͤlder. Auf der 
Erde erhebt die Goͤtterlehre zur Aerntekoͤni⸗ 
ginn Ceres; unter der Erde ſezt ſie zu Gott⸗ 
heiten der Hoͤlle Proſerpinen, die Tochter der 
Ceres, uud ihren Gemahl Pluto, den Richter 
der Schatten, nebſt dem Plutus, dem Gott 
des edlern Metalls. 
Die groͤſſern Verſammlungsplätze der Bst 
ter find theils der uͤberirrdiſche Himmel, theils 
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die unterirrdiſche Hölle. So wie die Ima⸗ 
gination bey der Geſtalt der Götter die menſch⸗ 
liche Bildnerei zu Rathe zieht, fo zieht fie bey 
dem Bau der Goͤtterwohnungen die menſchli⸗ 
che Baukunſt zu Nathe: Dort im Himmel 
uͤber den Wolken baut ſie die Himmelsburg, 
den Olymp, das Empyraͤum. Hier unter der 
Erde ver breitet ſie Elyſtums ſtille Gefilde. 
Dort bewirthet ſie die Seelen der Frommen; 
hier ſtuͤrzt fie die Seelen der Gottloſen in ewi⸗ 
ge Kerker und Flammen. So wie es der Ge⸗ 
ſchmack jeder Nation verlangt, tiſcht die Ein⸗ 
bildungskraft entweder Valhallens Eberbra⸗ 
ten auf, oder des Olympus Ambroſia und 
Nektar; entweder wiegt fie in Nireupans fchläfe 
rige Unthaͤtigkeit ein, oder fie beluſtigt in 
Mahomeds Paradieſe mit dem Anblicke der 
Houris, Eben ſo zuͤchtigt fie hier mit Geiſeln 
der Eumeniden, und dort mit ewigem Hun⸗ 
ger und Durſte. 

Allein mehr als genug zum Beweiſe ſo⸗ 


* 
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wohl von der Fruchtbarkeit ale von der Herr⸗ 
ſchaft der menſchlichen Dichtungskraft. Ihre 
Kraft iſt es, welche die zahlloſen Goͤtterhee⸗ 
re erzeugt hat; die Kraft der Aufklaͤrung 
iſts, welche von den Chimaͤren zur Wahrheit 
zurückfuͤhrt. Bey aller Cultur gleicht ohne 
Aufklaͤrung das Menſchengeſchlecht dem Pyg⸗ 
malion, der ſich vor ſeinem eigenen Werke 
niederwirft. N 
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